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Berlin, den 12./19. April 1919

Vor dem Weltgericht
in * )

B e w e is a u fn a h m e  
A  uf sein Recht darf Deutschland erst pochen, wenn es 

in m uthiger W ürde, und wärs vor Strolchen, sein Un* 
recht bekannt hat. Schuldbekenntniß reizt nicht zu strengerer 
Strafe, sondern m ildert talionischen Rächertrieb. Doch nicht 
nach listig zu haschenden Vortheil streben wir. W as G e­
wissen befiehlt, muß, auch wenns der nächsten Stunde schadet, 
geschehen. Schlägt in Deutschlands Leib, noch im verstüm» 
melten, ein großes Herz, dann steigt aus seinem G rubenrund 
eine neue Sonne und weckt das verstummte, entschlummerte 
H eer des Heiligen Geistes. Dem  dritten der Zeugen, die wir vor 
acht Tagen hier hörten, weht andere Pflicht, andere Nothwen# 
digkeit vor dem inneren Auge. Preußens M inister des Inneren 
meint, wie der O berkonsistorialpräsident C urtius, auch, wenn 
D eutschland allein die ganze Schuld an dem Kriegsausbruch 
trüge, wäre, dennoch, jeder Deutsche zu „W ehr bis zum 
letzten Blutstropfen“ verpflichtet gewesen. Diese Pflicht* 
schanze ist weitab von dem StandpunktM arxens, weit noch von 
aller Offenbarung Johannis Jaures; ist der W ortw all Alt*

*) S. „Zukunft“ vom 29. März und 5. April 1919
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englands: „Right or wrong, my country.“ N icht etwa nur 
gegen den in die Heim ath, aus deren Schuld der Krieg ent* 
standen ist, eingefallenen Feind soll man sich wehren, nein: 
auf seinem eigenen Boden ihn, wenn der Krieg erklärt ist, „bis 
zum letzten B lutstropfen“ bekämpfen. JederVersuch, Irrthums* 
dunkel aufzuhellen, M ißverständniß zu klären, Schuld, ehe sie 
untilgbares U nrecht gezeugt hat, zu sühnen, w ird von dem Mi* 
nister.als U nfug Schwächlicher, abgelehnt. M ein Pflichtemp* 
finden liest vom W egweiser anderen Befehl. M ir scheint jedes 
Staates, jedes Staatsbürgers Pflicht, ohne Furcht vor Selbst* 
Schädigung und Scheinvortheilsverlust nach dem hohen Ziel 
hinzustreben, wo die Begriffe Recht und V aterland sich, in 
reine Ehe, innig vermählen. Ehre, spricht noch zu der mit 
hundert Siegerkränzen gekrönten N ation  des rein erwachten 
Gewissens Stimme, kann D ir nur dauern oder neu werden, 
wenn der Schaft D einer Fahne in allen Stürmen der M ast 
des Rechtes ist; bräche dann O rkan ihn: D u  sänkest in Ehre; 
m it allen Kränzen und Trophäen aber in den M orast stinken* 
der Schmach, wenn W eltgericht D ich als den reisigen Voll* 
Strecker von U nrecht verwürfe. In dieser Auffassung glaubte 
ich mich einig mit dem sozialdemokratischen A bgeordneten 
H eine, der sich, im H erbst 1917, mit dankensw erther Freund* 
lichkeit um die A ufhebung eines der über die „Z ukun ft“ 
verhängten D auerverbote bem ühte, doch mit all seinem Scharf* 
sinn und Eifer den M ilitarism us nicht in V ernunft zu über* 
zeugen vermochte. D er M ärz lehrte mich erkennen, daß 
mein G laube trog; daß M inister H eine beim Blick auf die 
Kernfrage des Krieges den Kessel, Linsingen, Nicolai näher 
steht als mir. Er sieht die Schuld auf Alle, wohl in un* 
gefähr gleichem M aß, vertheilt, sieht auf der Gegenseite die 
gefährlichere H äufung von Geheimverträgen und schilt Je* 
den,der durch das Verlangen deutschen Schuldbekenntnisses 
den Feind zu A nspruchssteigerungerm uthigt,w üthend,,V er* 
räther am Vaterland“ . Amerika war keiner M acht, England 
weder Franzosen noch Russen zu Beistand verpflichtet; ich 
weiß von keinem Geheimvertrag, der zu Beginn und Ge* 
staltung unseres Krieges m itgewirkt haben könnte; und  er* 
innere den Sozialdemokraten an das W ort, das Jaures auf
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die Frage erwiderte, wie, im Blendlicht diplom atischer Trug# 
künste, der Schuldige zu ermitteln sei: „Schuldig ist, wer 
Vermittelung und Schiedsgericht abgelehnt hat.“ Das hat 
im Juli 1914 D eutschland und, auf berlin»budäpester An* 
trieb, Oesterreich oft gethan. In fünf Erdtheilen ist nur eine 
zwischen Trier und M emel w ohnende Schaar nicht von der 
G ew ißheit deutscher Schuld durchdrungen. H ätte der Kri# 
m inalanwalt W olfgang Heine dem Angeklagten, gegen den 
der A kteninhalt mit geller Stimme spricht und von dessen 
Schuld der G erichtshof überzeugt ist, von G eständniß ab# 
gerathen, weil es auf Strafart und Strafmaß ungünstig ein# 
wirken könne? N icht alles giftige G edünst, das vor fünf 
Jahren über Europa lag, war in unserer Heim ath entstanden; 
hier aber der W ille  und der Entschluß, den Krieg, den Mili# 
taristen „unverm eidlich“ wähnten, sofort zu führen. Das, H err 
M inister, m uß von der amtlich dazu berufenen Stelle ausge# 
sprochen und kein Fehler, kein Rechtsbruch und widermensch# 
liches H andeln, die dem Julibeschluß folgten, darf beschönigt 
werden. Sonst wird die Entgiftung unmöglich, die alles 
haltbaren Friedens, aller festen und herzliche^ Völkergemein# 
schaft V orbeding ist. N u r  tapferes Bekenntniß, nur saubere 
Trennung von den Schuldigen w irbt uns Vertrauen.

H err H eine ist, als Sohn eines G ym nasialdirektors und 
Geheimen Regirungrathes, auf der national gefährdeten Erde 
der Provinz Posen erwachsen, hat als Knabe, in Breslau, 
den Franzosenkrieg und die Reichsgründung erlebt, als Jüng­
ling im Vorstand des Vereines Deutscher Studenten ge* 
sessen, für deutsch#nationale Blätter geschrieben, eins da# 
von geleitet und sich dann (m it seinem Freund Herm ann 
Bahr, nur für längere Frist als der Ewig#W andelbare aus Linz ) 
zu demokratischem Sozialismus bekehrt. Im Herzen ist er stets 
deutsch-national geblieben; hat sich, unter brandroth inter# 
nationalen M arxisten, wohl immer als den Enkel preußischer 
Beamten und Offiziere gefühlt. Dieses G efühl bäumte sich 
gegen den (dennoch: nothw endigen) Entschluß, von dem 
künstlich zusammengefügten, nur durch Dynastenm acht zu» 
samm enzuhaltenden Preußenstaat, der nie im Innersten Ein# 
heit war, nie eine wird und in W est und O st nun Stücke

4*
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verliert, noch andere Landestheile zu lösen und dadurck 
seiner Herrschsucht, die einst unentbehrlich war, doch nunnie* 
mals w ieder nützlich sein kann, so feste Grenzen zu setzen, 
d aß  ein unpruzzischesD eutschland zu athm en vermag. Dieses 
N ationalgefühl wallte unter dem Jubelsturm , der A ltpreußens 
U ntergang umjauchzte, in so hitzige Em pörung auf, daß aus 
seinem G efäß, aus einem Körper, der sonst in die H altung 
eines M inisterialdirektors strebte, in bräunlich schäumenden 
Sprudelblasen die W u th  brach. M inister H eine schrie, die 
U nabhängigen seien die Zuhälter der auf der Straße mit 
gewafifneter H and käm pfenden Spartakiden. Das Bild war, 
in der H ast des Em pfindensaufruhrs, nicht gut gewählt. 
Z uhälter können nu r sein, wo Prostitution ist, Prostituirte 
nur, wo hinter der G eberde der Zärtlichkeit, der Grimasse 
der H ingebung dieA bsicht auf Geldgew inn lauert; dieser Ab* 
sicht aber kann unsere Kommunisten und Trotzkijkopisten 
der Erzfeind selbst nicht zeihen. U nd  die Vorstellung auf 
den Strich gejagter U nschuld, deren Hem dzins versteckte 
K uppler nährt, wäre für feinen graubärtigen Kriminalisten 
w ohl allzu romantisch. W ie konnte er, der sich manchmal 
so grämlich bitter, doch nie so flegelgrob wie Shakespeares 
seelisch lahmer Poet Jacques („A s you like it“) zeigte, eher, 
nach dessen A usdruck, von der „politischen M elancholie der 
Ju risten“ umnebelt, wie konnte er, der m it dem Fleiß ernsten 
Gewissens noch die Sache eines Bettelweibleins verfocht, in 
Anklage von unerhört kränkender Schroffheit straucheln, 
deren unfaßbar laue A bw ehr nicht vorauszusehen war? 
Eifersüchtig ihr Recht wahrende, von Staatsanwälten drum 
gefürchtete Vertheidiger sind in der ungew ohnten Rolle des 
Anklägers oft hitziger, grausamer als der strebsamste Pro* 
kurator. D as G edächtniß solcher Vorgänge, Vorstöße ge* 
nügt aber nicht, zu erklären, daß Einer, der fast vier Jahr* 
zehnte in der Sozialdemokratischen Partei sitzt, als M inister 
wie irgendein Beseler oder gar Helfferich redet. Aus ihm 
sprechen die T oten: ganze Geschlechter braver Bürger, die 
zweimal im M onat zwar in den Bart murrten, auf ihr altes 
Preußen, ihr junges D eutschland aber höchst stolz waren und 
ihr enges Leben in den Rhythm us des Schwarzweißenliedes
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einstimmten, wenn ein Sohn, Bruder, Vetter den Rock des 
Königs trug. Da auf den Z uruf, die gefangenen Russen 
seien, beinahe ein Jahr über den brester T rugpakt hinaus» 
in Deutschland als Sklaven m ißbraucht worden, der Reichs* 
m inisterpräsident in W eim ar m it der schmierigen Patterjohten^ 
phrase antwortete, man sei hier im deutschen, nicht im russi* 
sehen Parlament, wurde dem H örer übel. D er Fall Heine ist 
anders; mit ein paar Scherzen über die Fähigkeit zu flinker 
Anpassung nicht abzuthun. D aß ein gebildeter, nach edler 
Allure langender H err die Gefährten von gestern, die ihm 
innerlich heute noch näher sein m üßten als der stramme 
Parteibureaukrat Ebert, der hohle N ichtsaisredner Scheide* 
mann, der Seelenturnlehrer David, der dunkle T roß  der Partei* 
Sekretäre und Gewerkschaftbeamten, eines Schandgewerbes 
beschuldigt, auf dem zerknüllten Kleide der „Regirung» 
trüppen“, nach den durch die alliterirenden Nam en Lieb» 
knecht, Luxemburg, Landsbergerstraße, Lichtenberg bezeichn 
neten Schlachtfesten, keinen M akel sieht und die Förderer 
deutschen Schuldbekenntnisses Vaterlandsverräther schilt, ist 
schmerzendes Erlebniß. U nd  w ürde selbst von dem Blick 
auf die W urzeln des Stammes, dem dieser Zw eig entsproß, 
nicht erklärt, wenn über das arme D eutschland nicht eine 
Zeit gekommen wäre, in der einO berkonsistorialpräsidentund 
H um anist öffentlich England zu tadeln wagte, weil es nicht, ge* 
gen das deutsche Versprechen, Belgien zu schonen, „die eigene 
N eutralität garantiren“ wollte. N u r einer bis in das H irn  
des Herzens erkrankten, vom G ift der Lüge erblindeten Volks 
heit durfte ein Sichtbarer am hellen Tag die (zuvor unwahr* 
scheinliche) Behauptung vortragen, wer auf die A usführung 
geplanten Verbrechens verzichte, könne Belohnung heischen.

D er zweite der am fünften A pril hier vernommenen 
Zeugen, O berst Bauer, würde durch Zw irnsfäden in seinem 
D rang niemals gehemmt und hätte den unschönen W ahn, 
für den Verzicht auf gewaltsamen Rechtsbruch sei Lohn zu 
fordern, gewiß belächelt. Recht ist ihm ein Kind der M acht, 
dessen V ater, dessen legitime oder illegitime G eburt un* 
erforscht bleiben mag. W er die M acht hat, zeugt aus ihr 
Recht; dann gilt es statt des gestern entbundenen, das morsch
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nun schon auf entkräfteten Stützen ruht. Blättert noch einmal 
den vergessenen Bismarck auf und leset in dem zweiund* 
zwanzigsten N achlaßkapitel des M annes, dessen ganzes, von 
U nw issenheit gescholtenes Staatsmannsleben ein Kampf gegen 
M ilitaristen war, dieSätze: „M oltkes Kam pflust und Schlacht 
tenfreijdigkeit wurden mir unbequem  im Angesicht der Er* 
wägung, ob es sich empfehle, einen Krieg, der uns, früher 
oder später, wahrscheinlich bevorstand, anticipando herbei* 
zuführen, bevor der Gegner zu besserer Rüstung gelangte. 
Ich bin der bejahenden Theorie stets entgegengetreten, in 
der Ueberzeugung, daß auch siegreiche Kriege nur dann, 
wenn sie aufgezwungen sind, verantwortet werden können 
und daß man der V orsehung nicht so in die Karten sehen 
kann, um der geschichtlichen Entwickelung nach eigener 
Berechnung vorzugreifen. Es ist natürlich, daß in dem Ge? 
neralstab der Armee nicht nur jüngere strebsame Offiziere, 
sondern auch erfahrene Strategen das Bedürfniß haben, die 
Tüchtigkeit der von ihnen geleiteten Truppen und die eigene 
Befähigung zu dieser Leitung zu verwerthen und in der 
Geschichte zur A nschauung zu bringen. Es wäre zu be= 
dauern, wenn diese W irkung  kriegerischen Geistes in der 
Armee nicht Statt fände; die Aufgabe, ihr E rgebniß in den 
Schranken zu halten, auf welche das Friedensbedürfniß der 
Völker berechtigten A nspruch hat, liegt den politischen, 
nicht den m ilitärischen Spitzen des Staates ob. D aß  sich 
der G eneralstab und  seine Chefs zur G efährdung des Frie» 
dens verleiten lassen, liegt in dem nothw endigen G eist der 
Institu tion, den ich nicht missen möchte, und wird gefähr* 
lieh nur unter einem M onarchen, dessen Politik das Augen* 
maß und die W iderstandsfähigkeit gegen einseitige und ver* 
fassungm äßigunberechtigteEntschlüssefehlt.“D eutlich?W eil 
schon der Kanzler des N orddeutschen Bundes so ketzerisch 
dachte, m ühten 1870 die H albgötter des G roßen General# 
stabes sich, ihn (dem  die G ötterlehrlinge die besten Quar* 
tiere und  Bissen versagten) von den militärischen Berath* 
ungen auszuschließen: als müsse der verantwortliche M inister 
nicht an jedem  Tag in hellster Klarheit über den Kriegs* 
stand sein, um die der Friedens verhandlung günstigste Stunde
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nicht zu versäumen. W eil der M onarch, dessen Schreckbild 
dem  alten Bismarck beim Niederschreiben seiner Erinne# 
rungen vorschwebte, über Frieden und Krieg das letzte W ort 
sprach, konnte uns das U nheilsverhängniß werden. O berst 
Bauer, Auslese von der Sonnenseite des Karmesinzuchthügels, 
hätte den im Kürassierkoller schlappen Kerl noch grimmi# 
ger verachtet, als Generalquartierm eister Podbielski einst that. 
N ach seiner M einung hat den Fragen, ob ein Krieg zu ver# 
meiden, wann er zu erklären, wann zu enden sei, nur der G roße 
G eneralstab des Heeres die A ntw ort zu finden; der, freilich, 
trium phalen A bschluß auch aus Staatsmannshand hinnehm en 
dürfte. W er Bauers Buch gläubig liest, m uß überzeugt werden, 
daß die Führung des Krieges (bis auf ein paar Fehler, die 
überall Vorkommen) meisterlich war und der sichere Sieg 
nur durch die Jämmerlichkeit der zu H aus getriebenen Po« 
litik und durch die von der Heim ath in die Front wirkende 
W ühlarbeit vereitelt wurde. W ärs so gewesen: m ußte nicht 
Scheu vor dem Schein von Selbstgefälligkeit Einem, der in 
diesem Streit durchaus Partei ist und von der Entscheidung 
bis in das M ark seines Lebens getroffen würde, die Aus# 
spräche solchen U rtheils w ehren? W ard  je erhört, daß nach 
einer Niederlage des Heeres, selbst nach kleinerer als dieser 
ungeheuersten aller M enschengeschichte, die Felctyiauptleute 
öffentlich die Volksmehrheit schmähen, die ihnen Jahre lang, 
m it allen Kräften, allem Vermögen, allem W illen zu schmerz# 
haftester Entbehrung, unterthan w ar? U nd  ist der Ruf, der 
M ilitarism us sei überw unden, in einem Lande, das alltäg* 
lieh, auch aus dem M und unbescheiden sich Ueberhebender, 
solche Schmähung duldet, etwa nicht dumm»pfiffig dreiste 
Lüge? Nach Jena hat Seume geschrieben; „N och sind die 
Deutschen icÄmer nur Barbaren und H albbarbaren gewesen; 
haben sich nie zu allgemeiner Gerechtigkeit und Freiheit 
erhoben. D ie unübersetzlichen griechischen W örter Sßpic und 
yßp̂ eiv liegen m it ihrer ganzen Insolenz in den deutschen 
privilegirten Kasten; nur ist ihr G eist bei uns nicht attisch, 
sondern böotisch. A ll Das hat endlich die N ation  in die 
jetzige Schande gestürzt.“ W arum  m ußte all Das noch ein# 
mal W irklichkeit, schwerer als 1806 heilbare, werden?
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Der Artilleriespezialist M ax Bauer ist, trotzdem  seine 
Gasgranaten und Ferngeschütze der deutschen Sache nie 
ernstlich genützt, auf die Länge nur geschadet haben, ge# 
wiß höchsten Lobes w ürdig; in seinem Buch aber nicht ein 
Satz haltbar, der nicht über den engen Bezirk der M ilitaria 
spricht. D as Zufallswort eines (ungenannten) Britenadmirals 
soll „beweisen“ , daß England den Krieg wollte. F ünfhundert 
Reden und  Schreiben deutscher Adm irale, auch ihres See* 
kriegsherrn, könnten beweisen, daß unsere M arine inbrünstig 
den Tag ersehnte, der ihr erlauben würde, sich mit Britaniens 
zu messen. „A uf den Tag!“ W enn  dieser Ruf hart durch 
die Offiziermeß klirrte, w ußte seit Jahren Jeder, was gemeint 
sei. Die Schlachtflotte, deren Kohlenraum nicht über den 
Kanal hinaus reichte, war nur zum Zweck des Krieges gegen 
England gebaut; allenfalls noch als „W illys Spielzeug“ , nach 
dem geflügelten Scherz seines klugen Oheims. G ar zu herr# 
lieh wars ja, auf der Kaiseryacht durch die Gasse der 
grauen Kolosse zu dampfen, auf der höchsten, allerhöchsten 
Kom m andobrücke, den Adm iralstab in der H and, heldisch 
zu posiren, auf die Hecken der strammen, hübschen Jungen, 
Tausender, zu schauen, in ihren Blicken scheue A ndacht 
zu lesen. Böllergedröhn. „Seine M ajestät der Kaiser: H urra! 
H urra! H urra!“ „H eil D ir im Siegerkranz!“ W ieder Salut* 
schüsse. W ieder, von dem nächsten Schiff: „Seine Maje# 
s t ä t : . . H urra!“ Bum! „H eil D ir im . . . “ Bum! W eder vor 
noch bei dem A usbruch des Krieges „hielt die Entente den 
Sieg für sicher“ ; nein: so unwahrscheinlich war er ihr, daß 
ihre Vormänner, die sich m it allem Verstandesaufwand gegen 
den Krieg gesträubt hatten, wie G ruftredner sprachen. D er 
beste A rtillerist m ußte wissen, daß Frankreich kein Schwer# 
geschütz, nicht genug M unition, keine Felduniform  hatte, zum 
Erbarmen schlecht gerüstet war, daß Kriegsminister M illerand 
deshalb, als Sühnw idder, in die W üste gestoßen w urde (aus 
der ihn jetzt erst H err Clemenceau, damals sein mitleidlose* 
sterTadler, ins Generalkomm issariat für Elsaß*Lothringen ge# 
holt hat), daß der demCreuzot*Schneider verbündete Senator 
H um bert zwei Jahre lang, unter der Losung „D es canons! 
D es m unitions!“, für schleunige Ausflickung der Rüstung#
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lücken focht; und dürfte drum  nicht der Einfalt seiner Leser 
die Fabel vortragen, Frankreich sei „archipret“ (für künftige 
A uflagen empfehle ich: archiprete) gewesen. In Bereitschaft 
waren nur wir; obw ohl für Rohstoffe nicht vorgesorgt, die 
wichtigste Festung ohne Proviant, der M unitionbedarf auf 
ein Fünftel des wirklichen geschätzt worden war, allen an* 
deren M ächten um Thurm eshöhe überlegen. Schon diese That* 
sache konnte, m ußte von dem Versuch abrathen, die W elt in 
den G lauben zu schwatzen, ein bis an die Zähne Gerüsteter sei 
von Leuten, die sich mühsam erst W affen schmieden m ußten, 
Deutschland von den W estmächten, „tückisch überfallen wor* 
den“ . A uch durch „die Preisgabe Oesterreichs“ war der Krieg 
nicht lange zu vermeiden. H ätte Oesterreich sich mit der 
dem üthigen Serbenantwort begnügt (und  Das wäre ohne 
die stete berliner Hetze sicher geschehen), so hätte es noch 
höheren T rium ph geheimst als aus dem bosnischen H andel, 
dem Bülows unselige Erben nachstüm perten. D aß Oester# 
reich, U ngarn, Bulgarien, d ieT ürkei, deren Kraftaufgebot der 
Sache Deutschlands auch nie ernstlich genützt hat, nie nützen 
konnte, in Verderben taumelten, ist unser W erk; das gerade, 
an dem die M ilitaristen noch schuldiger als die Politikm acher 
sind. D ie Frage, ob deutsche Heere in Belgien einfallen 
sollten, nennt O berst Bauer „eigenartig“ . Eigenartige Bezeichn 
nung eines in aller Geschichte v»rganglosen Staatsverbre* 
chens. D en kaltgewordenen Kohl yon dem Servitutrecht auf 
belgische Festungen wärmt unser A politiker nicht auf; mit 
diesem „Recht“ war, selbst wenns nicht von dem höheren 
des N eutralitätbürgen erdrückt würde, ja  auch nichts an» 
zufangen: weil nicht zwei Festungen besetzt, sondern die 
französischen Sperrforts umgangen und, ehe Rußland ge* 
fährlich wurde, Frankreichs Heere geschlagen werden sollten. 
„Vom m ilitärischen Standpunkt war der sofortige Einmarsch 
in Belgien unbedingt nöthig.“ Standpunkte, von denen aus 
niederträchtiger Rechtsbruch nöthig ist, sind Schandpunkte. 
Niemals hätte ein Staatsmann von muthigem  Gewissen seine 
N ation  in den Einbruch, in die Knechtung und A usräubung 
eines auf ihren A ntrag, unter ihrer Bürgschaft neutralisirten 
Landes erniedert. Belgiens U nschuld ist eben so bündig
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erwiesen wie Englands und Frankreichs W ille zu sorgsamer 
W ahrung der belgischen N eutralität. W ozu w iederholt H err 
Bauer die ihm zugeraunten M ärchen über das böse Trachten 
von Briten und Franzosen? Er hat zu lange im G roßen  Ge* 
neralstab gesessen, um nicht zu wissen, daß der Einbruch ge* 
plant, die dazu strategisch nothw endige Bahn gebaut war, ehe 
ein Keim solchen Trachtens aus der Erde ans Licht schoß. 
Vom militärischen Standpunkt aus schien Alles in O rdnung, 
der G eneralstab durfte nicht auf anderem stehen und nicht 
ihm ist dieser Frevel als Schuld anzurechixen.» Aber seine 
Anwälte dürfen auch nicht vergessen, daß der Einbruch, 
Rechtsbruch längst von dem Rechtsbürgen gewollt, seit Jahr* 
zehnten vorbereitet war und daß Belgien nicht nur im hoch* 
sten G rad anständig, sondern obendrein thöricht gehandelt 
hat, da es, um nicht in den Schein neutralitätw idrigen Wol* 
lens zu gleiten, sich weigerte, mit dem starken Kanalbürgen 
einen Schutzvertrag gegen deutschen Anschlag zu schließen. 
D ie Behauptung, es habe solchen Vertrag geschlossen, ist 
eine von der Spitze des D eutschen Reiches befohlene oder ge* 
duldete Fälschung. Kerzen verdunkeln den Sonnenglanz nicht.

O berst Bauer gehört zu den wackeren, arbeitfroh kräf* 
tigen M ännern, die darauf schwören, daß nur Gew alt Recht 
zeugen und gebieten, im Verein mit gewissenloser List den 
M achtwillen eines Volkes durchdrücken kann und daß dem 
mitten in M enschheitgenebel und  Rechtsgedüftel diesen 
D urchdruckes fähigen Volk Alles erlaubt, Alles gewährt wer* 
den müsse. Solchen M ännern ist der Fremde der Feind, jedes 
E rdkind unlöslich an seine Rasse gebunden, Krieg von Natur* 
gesetz in Ewigkeit vorgeschrieben, der von D onar begnadete 
Kriegshäuptling im Rang der G ottheit; und dicht hinter Tüch* 
tigkeit und M achtzins, wo das uns des An* und Ausziehens 
wertheLeben erst beginnt, schon der schwarzweißrothe Deckel 
über dem W eltall. Dänem ark und H olland, die m it fast 
über M enschenkraft nachsichtiger G eduld  die von Deutsch* 
land  ihnen gehäuften U ebel trugen, hören aus Bauers M unde 
den Tadel, sie seien „von der Entente stark gegen uns be* 
einflußt w orden“ . D eshalb w urden gegen sie „Stellung» 
systeme erkundet und in Angriff genommen“ . W äre von
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diesen Stellungen aus die Armee H eeringengegen sie m arschirt: 
hätten auch sie k ein en  G rund zu Klage über Rechtsverletzung 
gehabt? Recht! A uf den fünf Seiten, die W erth  und Ertrag 
des hemm unglosen Tauchbootkrieges betrachten, suchst D u 
das W ort vergebens. D aß diese Kriegsart zugleich Wahn# 
witz und em pörender Völkerrechtsbruch war, daß sie, als 
Sünde wider das Urgesetz aller M enschlichkeit, Deutsch# 
lands Schuld und  Deutschlands Niederlage besiegeln mußte, 
drang nie in das Bew ußtsein des klugen Artilleristen, der 
im G roßen  H auptquartier die, nach des Feldherrn, gewich­
t ig s te  Stimme hatte. M it all seiner K lugheit stampft er blind 
in den D unst, den ihm die N achrichtenabtheilung und Ver# 
trau en sm an n sch aft ähnlichen Kalibers V orm acht. D ie Stim* 
m ung im H eer ist „glänzend“ . Ists, wenn der Vorgesetzte 
danach fragt. Schon 1917 war sie nicht nur in Hundert# 
taugenden „G em einer“ tief um düstert: waren auch ganze 
Offizierschwärme, darunter Junkerssöhne aus der Garde# 
k ava ller ie , von der U nsittlichkeit und U nfruchtbarkeit dieses 
Kriege^ so fest überzeugt, so angeekelt von alltäglich fäl# 
sehendem, färbendem, prahlendem  Gerede, daß sie sich der 
Sozialdemokratie verlobten. Von solchen M ännern haben 
wir, habe ich, von D utzenden ernstlich bekümm erter schon 
seit 1914, erst erkennen gelernt, wie es im Einzelnen draußen 
stehe. W eiter. Vom M ärz bis in den O ktober 1918 landeten 
anderthalb M illionen Am erikaner in Frankreich. W er die 
richtigen Ziffern meldete, w urde wegen seiner Leichtgläubig# 
keit belächelt oder angeschnauzt. In den Berichten der Nico# 
laiten, dem dicksten Lügenbrei, den je ein Volk einzulöffeln 
hatte, waren die Reserven des Generals Foch längst „aufje# 
rieben“ ; plötzlich, am neunzehnten Ju li, brachen sie  aus dem 
W ald  von Villers»Cotterets vor und zwangen unsere m üden 
Truppen  zu hastigem Rückzug. Alles Folge der schlap# 
pen Politik  und der W ühlerei in der H eim ath? Versteht 
sich. G raf H ertling, dessen unw ahrhaftige Politik zum Him* 
mel aufstank, wird „ein M ann von vortrefflichstem Charak# 
ter“ genannt, der nur zu alt und  zu krank war, um die A rbeit 
bewältigen zu können. D ie höchsten und  allerhöchsten Mi* 
litaristen, die noch im A ugust 1918 die russischen „Rand*
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länder“ und das Erzbecken von Briey»Longwy behalten woll* 
ten, forderten einen starken M änn, der den (allzu zahmen) 
Gewerkschaften die Faust zeigen, die W ehrpflicht* und Hilf# 
dienstgesetze erweitern, die M ilitärstrafen verschärfen, den 
preußischen W ahlrechtskam pf durch Kom prom iß enden, den 
„nach Verständigungfrieden winselnden“ Reichstag mit Auf* 
lösung bedrohen, Drückeberger und Striker ins Zuchthaus 
oder in den Schützengraben werfen, Ueberläufern für Lebens* 
zeit die Ehrenrechte des Bürgers absprechen, in Rede und 
Schrift jedes der Kriegssache schädliche W ort mit schroffster 
Censurstrenge pönen sollte. Ungefähr so, meint unserO berst, 
wars in Feindesland. W ie grausig ist er belogen worden 1 
N irgends, auch nicht im zarischen Rußland, hat die Censur 
so frech, mit so schimpflichen M itteln, gegen jede Regung 
reinen W illens, jeden D rang in E rkenntniß gewüthet. Nir* 
gends wäre Aehnliches auch nur eine W oche lang geduldet 
worden. D er überbürdete O berst Bauer hatte nicht Muße» 
fremde Zeitungen zu lesen. N u r dadurch w ird erklärt, daß 
er zu schreiben wagt: in Frankreich habe „ein unbedachtes 
W ort genügt, um den .Defaitisten* ins Zuchthaus oder vor 
die Flinte zu liefern“ . Frankreichs gewerblich wichtigster 
Boden war vier Jahre lang vom Feind besetzt; der Zustand 
also ganz anders als unserer. D ennoch wurde, selbst in den 
Stunden tiefster N o th , in Parlament und Presse die Politik, 
sogar die K riegsführung bis ins Kleinste laut und schroff 
kritisirt. H undert Proben sind hier veröffentlicht w orden. 
H ätten wir ein Zehntel der französischen Redefreiheit durch# 
zusetzen vermocht: nie wäre die Lügenfluth, nie der Schiff* 
bruch möglich geworden. H at H err Bauer die „ins Zucht# 
haus oder vor die Flinte gelieferten D efaitisten“ gesehen? D ie 
waren, nach öffentlicher Verhandlung, des Verkehrs, der Ver# 
ständigung mit dem Feind, des durch G eld bewirkten Landes* 
verraths schuldig gesprochen worden. Ich weiß nicht, ob H err 
CaillauxStrafbares gethan hat; bin aber gew iß,daß er,der mit 
Bestochenen und Verräthern um ging, einen Staatstreichplan 
niederschrieb und im A usland verwahrte, der in Italien, in 
währendem  Krieg, für die Lösung des Bundes m it England 
und für Verständigung mit D eutschland zu wirken strebte*
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bei uns nicht mehr in der Lage wäre, in Offenen Briefen 
Richter und Regirung anzuklagen, seine kranke Frau zu be* 
suchen, als Zeuge lange Vertheidigungreden zu halten. Lieb* 
knecht m ußte Jahre lang im Zuchthaus schustern, weil er 
einen Pazifistenaufruf verbreitet undim  feinen berliner W esten 
geschrien hatte: „N iederm it derR egirungl H ochderF riede!“ 
Täppisch, dum m , niederträchtig war die Censur überall; 
weils zu ihrem W esen gehört. A ber in Frankreich wurden 
die Censoren öffentlich gehöhnt und gezaust; w urde ihr 
W ürgen und Drosseln durch unbedruckte Papierstellen an* 
gedeutet und der Inhalt gestern unterdrückter A rtikel heute 
in gemächlicher Breite wiederholt. Alltäglich brachte H err 
Herve ein D utzend Beschwerden von „poilus“ ans Licht. D er 
Journalist Clemenceau schickte seine vom Censor aufge* 
haltenen Vehmbullen gegen den Präsidenten und die M inister 
der Republik und gegen den M arschall Joffre in Briefum­
schlägen an die Front, ringsum ins Land; und  bald ahmte das 
sanfteste H ausgethier dem Tiger nach. W as in Frankreich vei* 
boten wurde, hätte in D eutschland den Verfasser, Verbreiter 
in den Kerker gebracht. Unsere Gefängnisse und Schutz# 
haftkotter waren überfüllt. W eiße Papierstellen? „Ausje* 
schlossen.“ Eben so streng jegliche Vorcensur. „M achen wir 
nich.“ D och der A usfuhrstem pel, das Hurenm al, ohne das 
Vertrieb in neutrales, in verbündetes Land nicht möglich war, 
wurde erst gnädigst gewährt, wenn die in Generalkommandos 
sich röstenden, vor A bkom m andirung auf schlechtere, gar ge* 
fährdete Posten zitternden Unrechtsanwälte den Inhalt be* 
schnüffelt undPestilenzialisches ausgemerzt hatten.Trotzdem  
immer wieder die schamlose Regirunglüge: „Eine politische 
Censur besteht bei uns nicht.“ W eil dem Reichsgericht vor* 
gelogen worden war, D eutschland sei überfallen und fechte in 
N othw ehr, ließ unsere höchste Rechtsinstanz sich verleiten, 
den Striker (also Jeden, der das erlaubte Lohnkam pfm ittel des 
Ausstandes von der A rbeit angewendet hatte) des Landes# 
verrathes schuldig zu sprechen: denn er habe „vorsätzlich 
einer feindlichen M acht Vorschub geleistet und  der Kriegs* 
macht des Deutschen Reiches Schaden zugefügt.“ (§ 89 StGB.; 
Zuchthaus bis zu zehn Jahren.) Das war Rückw urf in här*
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teste Sklaverei. Dennoch, zürnt O berst Bauer, „duldete man 
Strikes und legte sie durch schleunige Erhöhung der Löhne 
und  größere Lebensmittelzuweisungen bei: eine glänzende 
Erziehungm ethode 1“ W issen Sie, welche U rtheile auf der Erde 
Ihrer H eim ath gesprochen, wie viele M enschenleben vernich# 
tet w urden? N ein . D ann wäre Ihr Buch nicht geworden, 
wie es ist. Ein Beispiel. Vor einer Fabrik der A E G  treffen 
einander zwei Frauen. „N a, Sie arbeiten a lso?“ „W as soll 
man denn m achen? Ich habe zwei K inder.“ Ein älterer Ar# 
beiter, ders gehört hat, tritt hinzu und sagt: „D ie Krügern 
hat fünve und arbeitet doch nich.“ Anklage. Landesverrath. 
Verurtheilung. H underte ähnlicher, D utzende schlimmerer 
Fälle wären anzuführen. M it unw ürdiger H ast bürsteten die 
Ausnahmegerichte ihre Tagwerke durch. „Kein Vertheidi# 
ger? Irgendwo wird nebenan doch ein Referendar loszu* 
haken sein. D er schaffts. Ist ja nichts zu vertheidigen. N u r 
keine Verschleppung! W ir haben noch dreiundsechzig Fälle.“ 
W er nicht vor G ericht zu zerren und  doch, als „unruhiger 
Kopf“ , in der Fabrik lästig war, wurde, auf telephonische 
M eldung irgendeines Schnösels, aus dem Himmel der Re# 
klamirten gestoßen und an die Front einberufen. „W arte, 
mein, Junge: D u  sollst den H eldentod sterben!“ Tausenden 
ists im Frühjahr 1918 so ergangen. Damals ist die Drachen# 
saat ausgestreut w orden, deren Frucht im H erbst Euer A uge 
entsetzte. Dam als habt Ihr selbst Euch „die Front vergif# 
tet“ . D ie von Zorn über erlittenes U nrecht glühenden Men# 
sehen kamen hinaus, erzählten von H unger und Schlemmerei, 
Knechtung undH errenhochm uth, von den Beulen der Lügen# 
pest in der H eim ath; und sahen aus eigenem Auge nun, wie 
es im Feld stehe. Ja, Bauer, D as ist ganz was Anderes, als auf 
die H och wacht der O bersten Heeresleitung „berichtet“ wurde. 
U nd  diese Berichte waren das Beet, aus dem, wie geiles Kraut 
am Rand eines A bgrundes, Ihr A berglaube aufwucherte.

„M an ließ das U nheil des Bolschewismus wirken.“ W er 
hat dieses U nheil erm öglicht? W aren Sie, O berst Bauer, 
so m it W ehrgeschäft überbürdet, daß Ihnen entging, wer 
die H erren Lenin und  Trotzkij nach R ußland im portiren 
und ihren Aufstieg in Allmacht begünstigen ließ? Das thaten
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die selben M eister der Kriegstechnik, die dem weichenden 
Heer befahlen, große Stücke Nordfrankreichs in eine W üste zu 
veröden, jeden O bstbaum  auszuroden, jedes Bleibsel gewerb* 
liehen Schaffens, von M enschen bewohnbarer Heim statt zu til­
gen : und m it dieser (in ihrer M ethodik „großartigen“ , von tau* 
send Posaunen gepriesenen, von allen ernsten Geistern des Offi* 
ziercorps und der M annschaft aber bestöhnten) Leistung nu r 
erreichten, daß 1918 ihre Märzoffensive, noch vor Amiens, im 
Trichterfeld stecken blieb; und daß D eutschland alle von die* 
sem Rückzugsgräuel vernichteten Häuser und H ütten , Bäume 
und Brunnen, Fabriken, Bahnkörper, W erkstätten bezahlen 
oder jede H offnung auf Frieden bestatten m uß. G enau so 
hat die leise bejauchzte Bolschewikenzüchtung gew irkt: Ver* 
w üstungdes Russenreiches, deren Folgen dann P eu tsch land  zu 
tragen hat. All Das soll verschleiert, mit Schmährede w ider die 
„schlappe H eim ath“ überpflastert w erden? Unm öglich; und 
wir werden, so lange Athem  in uns ist, den frevlen Versuch 
niemals dulden. Im September war Frankreich „ausgeblutet“ , 
wollten „die kriegsm üden Völker der Entente keinen fünften 
Kriegswinter“ ? Solchem M ärchen glaubtet Ihr auf der Z inne? 
Amerika hätte in jedem  M onat eine Viertelmillion kräftiger 
M änner geschickt; war verpflichtet und  durchaus bereit, bis in 
den M ai 1919 hundert D ivisionen zu stellen. Frankreich 
brauchte nur noch auf winziger Front zu kämpfen. „In  Belgien 
und Frankreich hörte m an: La guerre va finir.“ Richtig. M an 
hörte. H ätten  Sie, H err O berst, nur länger hingehört! Die 
Leute sagten: „D er Krieg geht zu Ende, denn die D eutschen 
sind fertig.“ Kein Belgier, kein Franzos zweifelte noch an nahem 
Endsieg. Keiner konnte dran zweifeln. Seit am achtzehnten 
Ju li zwei französische Armeen und fünf Am erikanerdivisionen 
die Gegenoffensive begonnen hatten, war Sieg auf Sieg ge* 
folgt: M arne,A isne,M aas,Lys,Schelde; ungeheure Geschütz* 
Verluste; sechshunderttausend M ann drückten sich hinter der 
Front herum, weil sie ihre T ruppentheile „nicht finden konn* 
ten“ ; und nicht kleiner war die Zahl Derer, die sich in Ge* 
fangenschaft gaben. D a sollten die W estm ächte an Waffen* 
Streckung denken? „M anche Theile der deutschen Front 
leisten überhaupt keinen W iderstand m ehr“ : hieß es in Eng*
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land. In den so (und, leider, nicht falsch) geschildertenFront* 
abschnitten: „W ir habens dick. D rüben wimmelts. A uf Sieg 
kann nur noch ein ausbündiger N arr hoffen. W ir danken für 
neues Gemetzel und  überlassen die .nationale V erteidigung* 
den Etapenschweinen.“ Kein H auch dieser Stimmungen drang 
ins G roße H auptquartier?  D a träum te man, wie das schwarz» 
weißrothe Buch Bauers erweist, von „Ievee en masse“, die 
zu H aus „die Stimmung heben, den zersetzenden Gedanken 
der Internationale zerstören, dem Reichstag und der Regir» 
ung den Entschluß zu scharfen Gesetzen gegen Landesver* 
rath, Fahnenflucht und Drückebergerei abringen“ sollte. 
M assenerhebung war seit dem A ugust 1914; der Kindswahn, 
den Feind rasch zu zermalmen, hatte viel zu große Massen 
von der H eim arbeit ins Feld gepeitscht und dadurch das 
Siechthum unserer W irthschaft vorbereitet. W oher sollten 
jetzt neue „M assen“ kom m en? W enn Ihr m it den fast sieben 
M illionen M ann, die Ihr im W esten noch hattet, nichts er* 
wirken konntet, hätten die sechshunderttausend, die der Film 
des H errn Scheuch vorkurbelte, auch nicht mehr genützt. 
U nd  nach dem H ilferuf vom fünften O ktober, gar m itDrakon* 
mitteln, die Stimmung heben? W ie weitab von gemeiner 
W irklichkeit waren, auf Klippen und W olken, um goldene 
Tische gelagert, die Obersten der H eeresleitung! „Sieschreiten 
vom Berge zu Bergen hinüber; aus Schlünden der Tiefe dampft 
ihnen der A them  erstickter T itanen, gleich Opfergerüchen, ein 
leichtes G ew ölke.“ Deutschlands W ehrkraft und Wider» 
standsvermögen röchelt kaum noch: und sie wollen, m it zehn» 
fach gehärtetem, hundertfach geschärftem Stacheldrahtgesetz 
die Stim mung heben. D ie Schwaden der Sorge, des Zornes, 
des Ekels an Lüge, die aus einem Thränenm eer aufdampfen» 
den N ebel sind vor ihrem Him mel ein leichtes Gewölke. Diese 
gewaltig Ragenden wissen nicht, was wir, ein gevehmtesCivi* 
listenhäuflein im Thal, in Schlünden der Tiefe, längst wissen: 
daß es aus ist. Aus. Alles verloren. D aß, heute, morgen, 
zu W eihnacht oder zu O stern, nichts m ehr bleibt als die 
Kapitulation. La capitulation integrale, die M arschall Foch 
am fünften O ktober im H auptquartier, am elften M ärz in 
Paris verkündet hat. N ich t länger als die Siegfried»Stellung
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und andere „uneinnehm bare“ Linien wäre die Antwerpen* 
Maas#Linie zu halten gewesen. Sie war kürzer. D ie M elodie 
ist abgeleiert. A uch solche Trostsprüche aus dem Kriegskin# 
derhort amtlicher Berichte sind nur leichtes Gewölk. Kürzer 
für denVertheidiger, also auch für den Angreifer. D er konnte 
seine M enschen, Geschütze, Tanks dichter als j e m assiren; und 
hatte die Siegesgewißheit, die bei uns, endlich, zerbeizt, in 
Lappen gelöst war. Doch im O ktober w urden seine Stöße 
schwächer? N atürlich: weil nach dem Flehen um Waffen# 
stillstand seine Sache gewonnen, wuchtiger Kraftaufwand 
nicht mehr nöthig war und er nur noch, wie das Theater# 
volk sagt, zu „m arkiren“ brauchte. M an könnte ihn zwingen, 
auf dem Vormarsch gegen den weichenden Feind Belgien 
zu zerschießen. G ew iß; und die Folge? D ann hätten neue 
Fluchgewitter sich über Deutschland entladen und die Rech* 
nung, deren Betrag Deutschlands K inder und Enkel abzu# 
arbeiten haben, wäre noch höher. N ein: es war aus; zu Rett­
ung kein Pförtchen noch offen. W er glaubt denn, daß sonst 
«in M ann von dem K riegerstolz und der ungeheuren Willens# 
kraft des Generals Ludendorff sich bequem t hätte, von der 
kümmerlichen Regirung W affenstillstand zu fordern?

Ihn um heult jetzt U ndank? Einverstanden. Ist nicht 
auch dieses häßliche Spektakel aber die Folge einer aus allen 
Quellen der M acht gespeisten Lüge, nicht nothw endig wie 
schlechte Frucht von einem faulenden Baum? Das Volk ist 
in den W ahn gepfercht w orden und neun Zehntel der Na# 
tion schwören noch heute darauf, daß die militärisch großen 
Leistungen dem General von H indenburg zu danken, die 
Fehler, Uebergriffe, Schroffheiten, das Versteigen in H ybris 
dem  Ersten Generalquartierm eister als Schuld anzurechnen 
seien. Alles erlogen. D aß derjüngere jahre  lang die Fälschung 
stumm duldete, sogar begünstigte: schon diese Thatsache be# 
leuchtet ihn als einen M ann starken Herzens. Als O berst Lu* 
dendorff, der die M ilitärvorlage von 1913 entworfen (und  da# 
mals drei Corps mehr, als bewilligt wurden, gefordert) hatte, 
dann von derM ilitärkam arilla in den Schatten gestellt worden 
war, durch die Ueberrum pelung Lüttichs den raschen Vor* 
marsch ermöglicht hatte, erntete „U nser Emmich“ den Ruhm.

5
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D er O berst aber wurde, als Prittwitz abgesägt werden sollte, 
zur Rettung des preußischen Ostens ausersehen. Ein guter, 
fester General, der dem Stabschef niemals dreinrede, wurde ge* 
sucht. Bock vonPolach war krank. M oltke wählte schließlich 
H errn von H indenburg, den Ludendorff von H annover ab* 
holte und der die auf ihn gesetzte H offnung ankeinem Tagent* 
täuscht hat. W as seit dem M orgen von Tannenberg in O st 
geschah, war Ludendorffs W erk (zu dem, viel mehr als der 
Oberbefehlshaber, O berst M ax Hoffmann mitwirkte). A ls 
der Stabschef zu Linsingen versetzt worden war, erzwang 
H err von H indenburg durch ein Abschiedsgesuch die Rück* 
kehr des Allumfassers. Als H err von Falkenhayn an der 
Spitze des Generalstabes nicht länger haltbar war, wurde, end* 
lieh, für die Nachfolge General Ludendorff erkürt, doch, um 
die W iikung  des H indenburg*M ythos nicht zu schmälern, 
nur zum Ersten Generalquartierm eister ernannt. „So ists 
doch immer. A nno 70 hat Blumenthal Alles gemacht und 
der Kronprinz empfing den Lorber. Jetzt hat Gorlice und 
der D onau*U ebergang,die Leistung des Generals von Seeckt* 
den guten Mackensen, der schon vor dem Schwärmer Schulen* 
bürg die H and Seiner M ajestät küßte, in Ruhm  gehoben. Ists 
denn mit H indenburg anders?“ Ja. Ich kann mich nicht in 
die Seele eines M enschen einfühlen, der sich für eines An* 
deren That feiern läßt. H ier aber war Vergottung; brauste 
unter fünfzig M onden ein Jubelchor, wie ihn nicht Luther, 
Goethe, Scharnhorst,Bismarck gehört hat. W em ? Dem tüch* 
tigen, nervenlosen, harten General, der öffentlich ausge» 
sprochen hat, daß er seit der Kadettenzeit kein nicht mili^ 
tärisches Buch gelesen habe und daß ihm der Krieg wie 
eine Badekur bekomme; dem der A llteutschenhaß gegen 
die Fe:nde noch nicht heiß genug war und der, nach dem 
Erlöschen des letz'. ~n Hoffnungstrahles, an alle M auern den 
Satz kleben ließ: „W ir sind stark genug, auch im W esten 
den Sieg zu erringen.“ Dem  ragt, noch immer, zwischen 
Bismarck und M oltke, das abscheuliche, gemeine Götzen* 
b i’d, durch dessen D uldung  der deutsche Geist sich tiefer 
erniedert, als Feindesüberm uth ihn je zy erniedern ver* 
möchte. U nd  Ludendorff, der, vielleicht, kein großer Feld*
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herr- doch, scheint mir, der m erkwürdigste Kriegstechniker 
aller uns hellen Zeit ist, w ird von jedem Fant, jedem  H errn 
Scheidemann oder Erzberger angepißt. W ar würdelosere 
Fälschung, je frecheres Spiel mit dem Empfinden einer gan* 
zen N ation zu träum en? M illionen Herzen wurden geheizt, 
um Einem zu glühen, dessen Leistung stets nur anständiger 
N orm  genügte. (U n d  so weiß leuchtete die G luth , daß 
Filmhelm, der sich schon in allen Kinos als Trium phator 
flimmern sah, das unvergeßliche W ort sprach: „Ich kann 
mir doch nicht, wenn ich durchs Brandenburger T hor ein* 
ziehe, entgegenbrüllen lassen: H indenburg!“ Echo aus Stenay: 
„Vater ist futterneidisch.“) N un, da das Spiel verloren ist, 
bleibt der Götze, breitstämm ig, mit dem Kinderschreckschädel, 
auf dem Schlachtopferaltar. U nd  der gestern nur nebenbei 
gelobte „H elfer“ wird auf allen Schwatzmärkten geprügelt.

D er fruchtbarste Technikerkopf hätte den Kriteg nicht 
zu gewinnen vermocht; auch nicht, wenn er, m it der Willens* 
gewalt, Entschlußkraft, O rganisirkunst Ludendorffs, früh 
genug, nicht erst nach dem argen Fehlschlag bei Verdun 
(Falkenhayn*Knobelsdorff), mit der Leitung betraut noch 
genöthigt worden wäre, in den Beschluß einer H auptaktion 
immer, mindestens, erst einien anderen W illen zu überreden. 
M üssen w ir, deren Voraussicht in jedem Punkt vom Er* 
eigniß als richtig erwiesen worden ist, in D em uth denn vor 
den Zierden der Z unft verstum m en? Vermeiden konnte den 
Krieg jedes redliche, nicht einmal vom blässesten Abglanz 
des Genius erleuchtete Gewissen. Jeder, der ihn nicht suchte, 
nicht, weil er den M ilitaristenw ahn unvermeidlich dünkte, 
suchen zu müssen glaubte. In Dauerfrieden zu gewinnen 
war dieser Krieg niemals. U nd war seit dem E intritt Amerikas 
endgiltig verloren. Leidliches Ende blieb bis in den Jun i mög* 
lieh. N icht ein ,,Erfolg“ (in meinem vorletzten Streit mit 
den Vermummten der M ilitärbehörde habe ichs mit fast 
schriller D eutlichkeit gesagt): nur die Furcht der Feinde vor der 
Sommeroffensive, vor ihrer O pferhäufung konnte, ehe sie be* 
gann.noch erträglichen Frieden stiften. D ie so sprachen, galten 
in Spaa und Avesnes, wo man sicher war, m it dem neuen 
Kampfgas (das der W ind  dann verwehte) „bis an die Py*
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undeutsche Landesverräther. D ennoch, H err Oberst, thaten 
diese M änner so m uthig ihre Pflicht, wagten auch, wenigstens, 
eben so viel wie der Dezernent, der, trotz barsch wieder* 
holtem  Befehl des Vorgesetzten, die heute allenfalls entbehr* 
liehe, morgen unersetzliche M unition zurückhielt. W ir haben, 
wie Sie, der Gewissensstimme gehorcht, im Bewußtsein 
höchster Verantw ortlichkeit nicht gebebt; und  der Spruch 
des Schicksals hat, leider, fü r uns entschieden. N u r an den 
Sieg, schreiben Sie, durfte man denken. D aß Sie nur daran 
dachten, wurde schwarzes V erhängniß. Stets m it dem übelsten 
aller denkbaren Ausgänge zu rechnen, rieth Bismarck. H ätten 
Sie es gethan: wir wären nicht, wo wir sind. A ber Ihr, 
Zünftige, hattet Euch in die Schwarze Küche Eurer Höllen* 
kunst verschlossen und  gosset, nach unendlichen Haber* 
rezepten, das W idrige dort zusammen. „D a ward ein rother 
Leu, ein kühner Freier, im lauen Bad der Lilie vermählt 
und Beide dann mit offenem Flammenfeuer aus einem Braut* 
gemach ins andere gequält. Erschien darauf m it bunten 
Farben die junge Königin im Glas, hier war die Arzenei, 
die Patienten starben und N iem and fragte: W er genas? So 
haben wir m it höllischen Latwergen in diesen Thälern, diesen 
Bergen weit schlimmer als die Pest getobt.“ Eure H irne 
m ühten sich Tag und  N acht; und ahnten, in verdunkeltem 
Zimmer, nicht, wie völlig sich draußen die W elt gewandelt 
hatte, unter jedem Sonnenschritt weiter wandelte. Fühlten 
nicht, daß Krieg gegen die M enschheit, so grenzenlos grau* 
sam geführter,, von so unwahrhaftigen Berichten um qualmter, 
nicht mehr gelingen könne. T rotz allen W underleistungen 
der Technik und Industrie war Euer Krieg unm odern, zeit* 
widrig: weil er die Völker nur als O bjekte, nicht als Sub* 
jekte, gelten ließ und, als sie auch zwischen M aas und Me* 
mel der M acht bew ußt w urden, scheitern m ußte. W ilhelm s 
Aeltester, der noch im A ugust von einem Alba*Regime und 
von einem Zwing*Juda das H eil erhoffte, hat im M ärz zu 
einem Interviewer gesagt: „D er M otor unserer Volkskraft 
w urde von Erich Ludendorff so überanstrengt, daß er schließ* 
lieh versagen m ußte.“  Richtig; aber zu spät. Z u  spät auch tratet
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Ihr, denen kluge, doch selbst geblendete Leute geschworen 
hatten, der M otor halte noch lange „durch“, aus der Schwar* 
zen Küche ins Helle; riebet das erschreckte Auge und ver* 
standet, wie nach Hundertjahrschlaf, die W elt nicht mehr, 
„D aß man bei so ungeheurem Unglück die Schuld von sich 
selbst, bew ußt oder unbew ußt, abwälzt und Anderen zu* 
schiebt, ist begreiflich“ : schreibt O berst Bauer. Begreiflich 
ist, daß Eure N ervenm üdheit sich in den G lauben bettete, 
die Heim ath habe das Heer „eine Nasenlänge vor dem Ziel 
ruhmlos zu Fall gebracht“ . A ber der G laube trügt; und 
General Ludendorff, die einzige bedeutende Gestalt des deut­
schen Krieges, würde sich selbst verzwergen, wenn auch sein 
Buch diesen Irrglauben ausspräche, statt aus M oordunst sich 
auf den G rat der Tragik zu heben. N ie waren wir dem Ziel 
ferner als im H erbst 1918. Das hatte der Feldkrieger viel 
früher erkannt als der bethörte Bürgerhaufe. Sieg nicht mehr 
erlangbar, der Segen des Tauchbootkrieges (dessen tapfere 
Unterseekomm andanten sich schämten) eine zerplatzte Seifen* 
blase, der Feind, der längst auf dem letztein Loch pfeifen 
sollte, mit bestem G eräth undschm ackhaftestem Nährstoff, wie 
jeder eroberte Graben, jeder erbeutete Rucksack lehrte, üppig 
versorgt: die M annschaft wollte nicht mehr. Im Laborato* 
rium hörtet Ihr nicht, wie, schon im Frühsommer, die Leute 
sprachen. Ein königlich preußischer Feldwebel in der ber* 
liner Stadtbahn vor vier „G em einen“ : „W enn wir nur rasch 
Senge krichten, damit die Schweinerei, aus der doch nichts 
zu holen ist, ein Ende hat!“ Ein alter, hoch bepackter Land* 
sturmmann auf der überfüllten Straßenbahn: „A uch noch 
grüßen? D ie Offiziere dürfen draußen keine Bilder mehr 
rausstecken. Sollens alleine machen, statt sich m it Kasino* 
futter zu mästen, auf den Armeematratzen rum zuhuren, die 
feinen Hosen vorm Schützengraben zu hüten und immer 
nur anzubimmeln: ,M uß um jeden Preis gehalten werden!4 
W ie ein Stück Vieh w ird man seit vier Jahren rum gestoßen.. .“ 
U nd  so weiter. So hundertm al. Am zweiundzwanzigsten 
April 1916 habe ich hier gesagt: „D ie einzig sichere Folge 
dieses Krieges w ird die ungeheuerste Revolution aller Zeiten 
sein, eine Europa durchlodernde, den ganzen Erdtheil um«
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pflügende, neben der die von 1789 und 93 ein neckischer 
K inderspaß scheinen mag; und jeder M ensch guten W illens 
und naturfrom m er A ndacht m uß sich inbrünstig mühen, 
diese Revolution vor Blutschuld zu schützen und in die 
W elt des Geistes einzugrenzen.“ W as half Erkenntniß und 
Inbrunst den von Kessel und anderen Kriegsgenüßlingen 
in Stummheit G eknebelten? D aß  die Revolution nun nicht 
mehr in die W elt des Geistes zu schränken sei, habe ich 
seit einem Jahr Jedem , m it dem zu reden noch lohnte, ge* 
sagt. Ein Zeugendutzend kanns Ihnen , H err O berst, be­
stätigen. Sie sahen nicht. W ollen  noch heute nicht sehen, 
daß wir, trotz Ihrer bewundernsw erthen H ingebung in er* 
drückende A rbeit, trotz der Tapferkeit von M annschaft und 
Führern, militärisch besiegt worden sind, besiegt werden 
m ußten und nur der W affenstillstand das H eer vor nie von 
Geschichte verzeichneter Katastrophe bew ahrte, vor dem 
Cannae, das der starke, doch politisch staarblinde Stratege 
Schlieffen dem Feind zu bereiten hoffte. D ie H erren W ilson 
und Lloyd George, die diesen W affenstillstand unter, frei* 
lieh, für D eutschland sehr hartem Beding, den nach dem 
leichten Endkampf, nach dem Trium pheinzug in Berlin lüster* 
nen Feldherren abrangen, haben deutsches Land, deutsche 
M enschheit vor jähem A bsturz in Chaos bewahrt, wie es 
heute in R ußland gährt. M it diesen M ännern ist Friede 
möglich. W er ihn will, darf nicht zaudern, Vaterland, Volks* 
genossen, sich selbst, wenn er sie und sich schuldig fühlt, 
laut der Sünde zu zeihen. W ir haben drei Zeugen gehört: 
einen Gelehrten, einen Offizier von der höchsten W acht des 
G roßen H auptquartiers, einen preußischen Staatsminister, der 
sich der Sozialdemokratischen Partei zuzählt. Keiner der 
Drei ist zu Erkenntniß, gar zu Bekenntniß der Schuld 
willig. Sind sie berufene Sprecher deutscher N ation, dann 
ist das schlimmste Friedenshinderniß nicht draußen zu suchen.

D re i  B r ie fe
I. „Sie erwähnten, verehrter H err Harden, im M ärz schwere 

Vorwürfe, die von der Entente unseren Besatzungtruppen 
im W esten gemacht werden, und sagten d a n n :, Alles erlogen?
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G ern  möchte ichs glauben.* Ich kenne die angeführten V or­
fälle nicht. A ber beim Lesen erinnerte ich mich persönlicher 
Erlebnisse, die, an sich für A ndere unbedeutend, doch auch 
im A usland dem gerecht D enkenden und Jedem, der fähig 
ist, von der Beobachtung des Kleinen auf das G roße zu 
schließen, solche Anklagen oder wenigstens die Berechtig 
gung, sie zu verallgemeinern, als unwahrscheinlich erkennen 
lassen. Deshalb will ich einige hier wiedergeben.

Ende 1914 und Anfang 1915 lag ich mit einer Kolonne 
(A rno ld) im W oevre. D a ich Französisch spreche, wurde 
mir von meinem Rittmeister und O rtskom m andanten der Ver­
kehr mit den Einwohnern übertragen. So sah ich viel Elend, 
das der Krieg über Alle, die im Kriegsgebiet wohnten, ge» 
bracht hat; Elend, das noch keine N ation  D enen ersparen 
konnte, die zehn oder zwanzig Kilometer hinter der Feuer« 
linie wohnen. Ich sah aber auch, was nicht in allen Kriegs» 
gebieten gewesen ist: in Dörfern, in denen die Besatzung 
wohl schon fünfzigmal gewechselt hatte, durch die also etwa 
zehntausend deutsche Soldaten gekommen waren, strichen 
junge M ädchen mit einer Unbefangenheit durch die Reihen 
unserer Soldaten, daß man sicher war: H ier ist von keinem 
dieser Leute je Unrechtes, Brutales, Barbarisches geschehen; 
sonst /wären die A ugen der M ädchen scheuer oder frecher. 
Ich wies darauf einmal eine Französin hin, die mir bitter 
klagte, daß sie m it ihrer ganzen Familie in zwei Räume ge» 
drängt, daß ihre Ferme finanziell schwer geschädigt worden 
sei, und erinnerte sie, daß der Krieg noch Schlimmeres brin* 
gen könne. Sie antwortete: ,O ui, c’est vrai, vos soldats sont 
nai'fs comme les enfants/ D aß  sie von ihrem Brot und an» 
derem  N ährstoff französischen, belgischen, russischen Frauen 
und Kindern gegeben haben, obw ohl die N ahrung schon 
knapp geworden war, w ird auch in Orten, in denen Chauvi­
nismus und D eutschenhaß lodern, nicht bestritten werden.

Aus dem selben G ebiet sollten Anfang 1915 Bewohner 
durch die Schweiz nach Frankreich geschickt werden. W ären 
die Schilderungen des Auslandes von der Art, wie unsere 
T ruppen  hausen, richtig, so m ußten sich die um den A b­
transport Bittenden in H aufen drängen. A ber die Zahl, die
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für jeden O rt festgesetzt war, war vielfach aus Freiwilligen 
nicht zusammenzubringen. Ich selbst habe Frauen, deren 
M änner jenseits der Front standen, vergebens gerathen, die 
Gelegenheit zu benützen, um aus dem Kriegsgebiet und zu 
den Landsleuten zu kommen. Als danach zum Befehl ge* 
griffen werden m ußte (ich lag damals in M ars-la-Tour im 
Lazaret), erzählte mir ein deutscher Feldgeistlicher voll Em» 
pörung von dieser Verfügung und dem Jammer Derer, die 
von ihrer Scholle m ußten. M ir war die Erzählung bei allem 
M itgefühl mit Denen, die H aus und H of verlassen mußten» 
eine Beruhigung: allzu schlimm konnten die Leiden im Kriegs* 
gebiet nicht sein, wenn der Schmerz, es verlassen zu müssen» 
sich so leidenschaftlich äußerte.

M an sprach schon damals unter den Franzosen manch? 
mal von D iebstählen der deutschen Besatzungtruppen. A uf 
einer Ferme bei Cham bley war im ersten Kriegsjahr, wäh­
rend ihre Bewohner in M etz verhört wurden, ein schönes 
großes Tafelservice gestohlen worden. So feines Geschirr, 
h ieß es, von dem kein Splitterchen zu finden war, konnten 
nur Offiziere an sich genommen haben. W ir hörten einige 
Zeit danach das Gerücht, daß dieses Service von Nachbarn 
gestohlen und  unter dem H euvorrath eines G roßbauers zwei 
Kilometer von der Ferme versteckt worden sei. U ns war die 
Reinigung deutscher Offiziere von schnödem Verdacht wich# 
tig genug, der Sache nachzugehen und durch unsere Leute 
das ganze H eu umstechen zu lassen. Ich hatte Befehl, wäh* 
rend der H aussuchung die Familie des Bauers zu interniren. 
Ich sehe sie, M utter und vier K inder, noch, als wäre es 
gestern gewesen, heulend vor mir. ,Ih r m üßt nicht weinen1, 
sagte ich; ,wer ein gutes Gewissen hat, braucht nichts zu 
fürchten.4 Bei den drei Kleinen stockten sofort die Thränen, 
wie das W asser über dem M ühlenrad, wenn man die Schütze 
fallen läßt. M utter und Tochter aber zeterten weiter. Das 
Exempel stimmte: das Service wurde unter dem H eu ge­
funden und außerdem, als die bestohlenen N achbarn heran­
geholt waren, in den Schränken von M utter und Tochter 
eine kleine Auslese entwendeter Tücher, Blusen, Röcke und 
anderer schönen Dinge. Das Gestohlene wurde den Eigen»
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thürnern zurückgegeben und den D ieben nur ermst ins Ge# 
wissen geredet. Geschehen ist ihnen nichts.

Im A ugust 1917 war ich in Lille und fuhr in der 
Straßenbahn nach einem Vorort. Am  Tag zuvor hatte ich 
die N achricht erhalten, daß mein einziger Sohn bei Saint# 
Julien tötlich verw undet worden sei. Ich war Tag und N acht 
gefahren und suchte nun nach seinem Lazaret. Eine Fran* 
zösin trat in den W agen ; da kein Platz mehr frei war, stand 
ich auf, ihr meinen Platz anzubieten. Statt ihrer nahm ihn 
ein gut gekleideter Junge von ungefähr vierzehn Jahren ein. 
Obw ohl mir in der wahnsinnigen Angst, Den nicht m ehr 
zu finden, den ich suchte, der Sinn weder nach H ändeln 
noch nach Ertheilung guter Lehren stand, hielt ich doch den 
zum Spott herausfordernden Anschein, als habe ein fünfzig# 
jähriger deutscher Offizier einem Vierzehnjährigen Platz ge# 
macht, für nicht angängig. Ich sagte dem Jungen also höf# 
lieh auf Französisch, daß ich für die Dame, nicht für ihn 
Platz gemacht habe. Er blieb sitzen; und als ich meine Be# 
m erkung nachdrücklicher wiederholte, schrie mich eineD^me 
neben ihm, wohl seine M utter, in erregtem Ton an, der 
Junge bleibe, wo er sei. Als ich entgegnete, daß sie über 
meinen Platz nicht verfügen könne, wechselte sie mit ihrem 
Sohn und zeterte, den Arm  um ihn legend, nun sitze er 
auf ihrem Platz; ob ich sie vielleicht vom Sitz reißen wolle. 
W arum  ich, trotz der furchtbaren Last, die mir auf der Brust 
lag, den Streit nicht aufgab? W eil ich fühlte, daß die mit* 
fahrenden Soldaten den Vorgesetzten, der sich Solches ge* 
fallen ließ, nicht geachtet hätten. Darum  legte ich die H and 
auf die Schulter des Jungen und wandte mich um, einen 
der Soldaten heranzuwinken. Da, endlich, sprang der Knabe 
auf. Ich grüßte nach der stehenden Dame, die, mit einem höf# 
liehen ,Merci, M onsieur1, den Platz einnahm. Sie fragen: ,Is< 
dieser lächerlich unbedeutende Vorfall das Papier werth, das 
Sie verschreiben?* Ich antworte: Ja; weil er, erstens, zeigt (was 
die liller Berichte verschweigen), daß es Fälle gab, wo Un# 
manier und U nverstand auf der Seite der Einheimischen, 
nicht der Besatzung, lag, und  weil er, zweitens, uns die 
Frage aufzwingt: G laub t ein gebildeter, urtheilsfähiger Fran#
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zose oder Belgier, daß nur eine einzige Frau und ein ein* 
ziger Junge während der O kkupation gewagt hätte, einen 
deutschen Offizier so zu behandeln, wenn die Deutschen 
die grausamen U nterdrücker gewesen wären, wenn ihre Faust 
wirklich so hart auf der Bevölkerung gelastet hätte, wie jetzt 
behauptet w ird? U nd  hält er einen ähnlichen A uftritt in 
den von Franzosen oder Belgiern besetzten deutschen Städten 
für m öglich? Ich behaupte, er ist unmöglich: weil jeder 
Einzelne die harte H and  des französischen oder belgischen 
Kommandanten zu fürchten hätte. Im Saargebiet hat man 
Industrielle, die auf G eheiß ihrer Regirung M aschinen aus 
Belgien vom Staat übernom m en haben, zu sechs und acht 
Jahren Gefägniß verurtheilt. In Aachen ließ man einen Ge* 
lehrten, dessen Nam e in der Fachwelt Frankreichs und Bel­
giens kaum weniger bekannt ist als in seinem Vaterland, 
sechs W ochen im G efängniß sitzen, weil man in seinem In­
stitut eine Kiste mit Platten aus Belgien gefunden hatte, 
die vermuthlich geschickt worden waren, dam it das M a­
terial untersucht werde. In der Kriegswirrniß war die Kiste 
dann vergessen worden und stehen geblieben.

Zurück zu Ihrer Frage. Ich war ein H albjahr im W esten, 
etwas länger als Führer einer Batterie im Osten. Ich habe 
(W ahrhaftigkeit zwingt zu diesem Bekenntniß) bei O rts­
und Etapenkom mandanten viel Ungeschick und Unfähig* 
keit, viel von der Sucht, die M enschheit durch eine Fluth 
von Verordnungen, durch möglichst reichlich ström ende Re# 
^irungweisheit zu beglücken oder zu bessern, angetroffen. 
W elcher Deutsche hat sie nicht stöhnend schon am eigenen 
Leib erfahrenl U nd  die besten Offiziere standen dabei vorn, 
nicht hinten. D en  W unsch aber, aus irgendeinem N ationalhaß 
heraus hart zu sein, fand ich kaum  einmal. W er den Fein« 
den glaubt, ich spreche nicht ehrlich, wer für möglich hält, 
daß ein Vater in einem Brief, der das Liebste nennt, das 
er verloren, lügen könne, D er mag im W oevre, in  G rave­
lotte, Saint*Marcel, M ars4a-Tour, Puxieux, Chambley, Bu* 
xieres, Les Baraques und  Um gegend nach der Kolonne Ar* 
nold fragen. Vielleicht erinnert sich M ancher dort ihrer und 
des .M onsieur le professeur*, der die Verhandlungen m it
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den ,habitants‘ zu führen hatte. Er w ird vielleicht sagen, der 
Professor sei schroff gewesen, wenn ein E inw ohner das Elend 
des Krieges benutzte,um  denN achbar zu verklatschen oderzu 
bestehlen, im U ebrigen aber ein glaubhaft ehrlicher M ann.

Als ein Zeichen von Barbarei wird oft erwähnt, daß 
in Belgien kostbare M aschinen zu Schrott geschlagen wor* 
den seien. Die Thatsache ist, leider, richtig. W ar es Zer* 
störungwuth, H aß, Geldgier des Reiches oder des deutschen 
Volkes, wie behauptet w ird? N ichts von Alledem. Auch 
wenn wir nicht an die M öglichkeit eines Ausganges dachten, 
bei dem wir den Schaden selbst zu bezahlen hätten (in 
Vielen hat ja die Phantasie zu solcher Vorstellung nicht aus* 
gereicht), so war doch unser Vortheil, was wir behielten, nicht 
als Schrott, sondern als Maschine, also tausend Francs, nicht 
fünfzig, zu besitzen. W arum  also geschah es dennoch? W eil 
die M aschinen der Staat verkaufte, der Schrott aber durch 
Händlershände ging, die fünfzig oder mehr M ark Provision 
von jedem  Wragen Schrott und nichts von den Maschinen 
bezogen. Das ist der G rund, warum so viele W erthe in Scher* 
ben geschlagen wurden. D aß diese M ißstände verborgen 
und ungestraft blieben, ist Schuld Derer, die unseren Kriegs* 
ämtern vorstanden. Ihr A uge drang nicht in Gefilde, die 
nur der erfahrene Geschäftsmann kennt; sah nicht, daß man 
niemals A ndere an dem eigenen Schaden interessiren dürfe. 
D aß an diesen Stellen nicht, wie in England, Geschäfts* 
leute saßen, hat den Belgiern, noch mehr aber uns selbst 
Schaden gebracht. Die uns nun schelten, mögen bedenken: 
die Einzigen, die N utzen hatten, waren nicht eigentlich 
deutsche H ändler, sondern Firmen, deijen Thätigkeit, Be* 
Ziehungen und Zweigfirmen sich meist über die ganze W elt 
erstrecken und in gewissem Sinn international sind.

^Vann kommt die Zeit, wo unsere G egner diese Dinge 
ruhig, sachlich zu betrachten anfangen? Wro sie erkennen, 
daß im deutschen Volk, w ieinjedem ,Thörichtes und Schlech* 
tes wohnt, daß aber auch in ihm, gerade in ihm viel Gutes, 
viel Fähigkeit zu Liebe schlum m ert? D er Krieg hat? wie 
in allen Völkern, M anches davon erstickt; und seit die Front 
ins W anken kam, wir unter dem Rachegeschrei der Sieget
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unsere Z ukunft in Scherben sinken sahen, brodeln in un* 
serem Volk die schlechten Triebe mit M acht nach oben. 
Dieses Geschrei kann die guten nicht fördern; auch das 
einzelne M enschenkind w ird ja nicht gehoben, wenn ,Er* 
zieher* es nach jedem  A üfthun des M undes lästern und 
schimpfen. M uß wirklich die W elt unSer Volk jeden Ver* 
brechens, jederN iedertracht und Schurkerei für fähig halten? 
Sie m uß doch wünschen, daß bei uns die guten Instinkte 
wieder nach oben kommen. D ie Einsichtigen, die nicht von 
der Krankheit der Zeit Ergriffenen rufen auf deutschem 
Boden ihren Landsleuten, die sich in sinnlosem H aß ver* 
zehren, zu: Suchet und übet Gerechtigkeit, sonst sind wir 
verlorenl Ihr heiserer Schrei dringt über die Grenzen hin* 
aus zu den A nderen: Schreitet, die Ihrs so viel leichter habt, 
weil es Euch so viel besser geht, uns a u f diesem W eg der 
Gerechtigkeit voran, sonst versinkt nicht nur Deutschland, 
sondern die W elt in die H ölle des Hasses!“

D en Professor und H auptm ann, der diesen Brief schrieb, 
möchte ich, weil ich seinen menschlichen Edelwerth kenne, 
bitten, sein U rtheil über das an Rhein, M osel, Saar Ge* 
schehendezu vertagen, bis es auf festere G rundlagen zu stützen 
ist. Den aachener Fall kenne ich nicht; der aus dem Saar* 
gebiet angeführte ist anders, als er dem Professor darge* 
stellt wurde. O b fremde Völker besser, ob schlimmer sind: 
nicht darauf k o m m ts heute an; ist, was unseren Menschen 
nachgesagt wird, wahr: Das nur ist die Frage, die A ntw ort 
heischt. M it dem Versuch, die W üstheit der A nderen zu 
erweisen, machen wir uns so lächerlich wie mit dem Einfall, 
als Besiegte dem Schadensersatz heischenden Sieger eine 
G egenrechnung vorzulegen. Ich m uß gestehen, daß die ge* 
zeigten Symptome mir nichts Rechtes beweisen. D er Vorgang 
in der liller Straßenbahn ließe sich eben so leicht als ein 
Zeichen des ins Bodenlose vertieften V o lk szo r n e s  verwerthen, 
der, schließlich, auch ohne G rund  aufheult. Die Erörterung, 
warum M aschinen zerschlagen wurden, hilft mir nicht über 
die Thatsache hinweg, daß sie gestohlen worden waren; daß 
wir dem wider Recht und Sittlichkeit überfallenen Belgien 
nicht nur drei M illiarden abgepreßt,sondern auch das Wirth*
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schaftgeräth, sogar die W olle aus den M atratzen, geraubt 
und dann seine M änner, weil sie (in einem Land m it völlig 
zerstörter Industrie) „arbeitlos“ und deshalb lästig waren, in 
H örigkeit verschleppt haben. W ie viele belgische Gelehrte, 
Richter, Beamte saßen in deutschen Käfigen! D aß der Bauer 
noch in N othzeit schwer von seiner Scholle zu lösen, ins 
U nbekannte fortzutreiben ist, wissen wir nicht seit gestern. 
U n d  in Frankreich schwor er obendrein stets auf nahen Sieg 
seiner Leute. W o der Feind stiehlt, macht auch unter EinheimU 
sehen die Gelegenheit Diebe. U nd wie, in welchem Umfang, 
von welchen W ürdenträgern in Feindesland gestohlen worden 
ist, könnte Jeder ungefähr ermessen, der sieht, was man in 
Deutschland jetzt, noch jetzt kaufen kann. Das stammt nicht 
aus der Zeit vor dem Krieg. D as konnte der gemeine M ann 
nicht erraffen noch verfrachten. Beweise? Ein Bündel. Ganze 
Schloßmobiliarien w urden auf Lastautos geladen, die an der 
Front, zu T ransport der Verwundeten, fehlten. Genug. W ir 
zweifeln, Alle, nicht, daß die M ehrheit unserer Wehrmann» 
schaft menschlich, nach dem G ebot von M enschenwürde, 
gehandelt hat. A ber im Feld standen elf M illionen, denen 
täglich gesagt wurde, die Feinde seien dreckiges Raubge* 
sindel, das uns überfallen habe und vernichten wolle. Aus 
dieser Lüge ist unsere Schande aufgewuchert. U nd  keinen 
Schänder deutscher Ehre, keinen Schinder und D ieb wollen 
wir, wo er auch schwelge, vor Pranger und Strafe schützen.

An Herrn Reichsminister W issell.
II. „Berlin-Grunewald, am fünlten April 1919.

Herr Minister,
erst heute kommt die Niederschrift Ihrer Ausführungen in Weimar 
vom achten März in meine Hände.

Sie vertheidigen sich gegen den Vorwurf, die Pläne der Re­
girung seien meine Ideen. Dabei sagen Sie: „Ich kenne die neusten 
Schriften von Rathenau noch nicht/ Der Hörer mochte glauben, 
daß Sie die älteren Schriften, insbesondere die ,Neue Wurth schaft', 
kennen. Wenn Sie sie kennen, so haben Sie sie nicht verstanden.

Denn Sie sagen weiter: ,Wir scheiden uns sehr genau in Dem, 
was wir wollen, von Dem, was Rathenau will. Wir wollen nicht 
die deutsche Industrie und das deutsche Gewerbe in eine riesen­
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hafte, A lles in sich aufsaugende Aktiengesellschaft, in einen unge­
heuren, mechanisirten Beamtenwirthschaftstaat überführen, -wir wollen  
nicht die Industrie zu einem nur wenig gegliederten Großbetrieb, 
gewissermaßen zu einer großen A E G  machen.'

W o haben Sie Das bei mir gelesen?
A ls die ,Neue Wirthschaft' erschien, schrieb Ihr hervorragend­

ster Mitarbeiter: ,Vollends zu begrüßen ist aber, daß nun kein Ver­
antwortlicher, kein Staats- oder Wirthschaftführer, sich hinter Mifi- 
verständniß verstecken kann: Nun liegt das Nutzanwendbare, leserlich 
wie eine Kinderfibel und massenhaft verbreitet, vor Aller Augen. 
W er es nicht beachtet, bekennt sich nach W issen und Gewissen 
vor der Geschichte als Gegner.' Er hat Sie vorgeahnt.

W o haben Sie bei mir vom mechanisirten Beamtenwirthschaft­
staat Etwas gelesen? Der bedeutendste Mann Ihrer Umgebung hat 
mich besser verstanden. Er sagt: ,Er (Rathenau) betont, kein Führer 
soll sich in einen Beamten, kein Entschluß in eine Maßregel verwandeln/

Soll das unwahre Zerrbild, das Sie von meinen Gedanken geben, 
Ihr Bekenntniß gegen Gemeinwirthschaft sein? Anscheinend nicht, 
denn Sie fahren fort: ,Wir wollen schaffende Menschen in ihrer 
wirthschaftlichen Bethätigung, nicht nur in Gewerbe und Industrie, 
sondern auch in der Landwirthschaft, zusammenfassen und sie in 
einer hochentwickelten Selbstverwaltung Zusammenarbeiten lassen.' 
Die aber ist die genaue Umschreibung der neuen Wirthschaft, wie 
ich sie dargestellt habe: ein vollkommenes System reiner Selbst­
verwaltung, mit der Möglichkeit staatlicher Einsicht und Aufsicht. 
W ollen Sie diese Einsicht und Aufsicht ausschließen? Gut, so machen 
Sie Das mit Ihrer Partei aus. D ie Syndikate werden einverstanden 
sein, wenn sie so frei arbeiten können wie bisher.

Weiter sagen S ie : ,Rathenau will eine zwangläufige Wirthschaft 
mit fieberhaft gesteigerter Arbeit.' Das ist eine Unwahrheit. Immer 
wieder habe ich klargestellt: Ich will, daß mit weniger Arbeit mehr 
produzirt wird. Ich will den Nutzeffekt der Arbeit steigern. Auch 
hierfür das Zeugniß Ihres besten Mannes, der meine Worte so zu­
sammenfaßt: ,Es ist nöthig, von der Gütererzeugung auszugehen und 
den Wirkungsgrad menschlicher Arbeit so zu steigern, daß eine ver­
doppelte Produktion die Belastung zu tragen vermag und dennoch 
ihre Hilfkräfte besser entlohnt und versorgt.'

Zu Ihrer Rechtfertigung nehme ich an, daß Sie eben meine 
älteren Schriften, insbesondere die ,Neue Wirthschaft', nicht gekannt 
haben und sich zum Zweck Ihrer Darlegung einige Stichworte geben 
ließen. Es ist ja wohl so üblich; schön ist es nicht.

Mit dieser Hilflosigkeit versöhnt Ihr weiterer köstlicher Aus­
spruch: ,An sich wäre es gar kein Unglück, wenn ein kluger Ge­
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danke eines klugen Mannes, der zu verwirklichen ist, auch von uns 
übernommen werden würde/ ,An sich wäre es gar kein Unglück*! 
Nein, Herr Minister, es wäre wahrhaftig kein Unglück! Es wäre 
kein Unglück, Verstand und Redlichkeit zu zeigen. Aber (nicht 
wahr?) es ist schwer. Leichter ist es, von verantwortlicher Stelle 
die ernste Arbeit eines Menschen, die man zu kennen sich nicht 
die Mühe nimmt, mit leichtem Gerede abzuthun.

Soll ich Ihnen sagen, was ein Unglück ist? Ein Unglück ist 
Ihr leeres Rahmengesetz zur vorgeblichen Sozialisirung. Mir ist es  
gleichgiltig, Herr Minister, ob Sie, der Sie thun, als ob Sie meine 
Schriften kennten, und mit Unwissenheit und Entstellung darüber 
reden: ob Sie zu sozialisiren vorgeben, indem Sie ein paar Energie­
quellen fiskalisiren und das Kohlensyndikat in eine neue bürger­
liche Form bringen.

Das Volk läßt sich nicht täuschen. Eine neue und gerechte Wirth- 
schaft wird in Deutschland geschaffen werden, wenn auch nicht 
von Ihnen. So unehrlich wie das berüchtigte: ,W ie ich sie auffasse* 
aber «ist das Plakat: ,Die Sozialisirung marschirt4.

Mit gebührender Werthschätzung
W a lth e r  R a th e n a u .“

Bravo, Rathenau! D ie Zeit, wo man öffentlich ausge* 
sprochene Regirunglüge auf ihrem W eg ins weite Land nicht 
hemmte, ist gewesen. Sie soll und darf nicht „marschiren“ . 
N u r Zweierlei will ich hinzusetzen: D er „hervorragendste 
M itarbeiter“ des H errn W issell ist H err von M oellendorff, 
jetzt Unterstaatssekretär im W irthschaftm inisterium ; und der 
Satz„D ieSozialisirung m arschirt“ stand auf einem Zettel, der 
nicht durch sein Aussehen nur, auch durch Inhalt und Stil 
an die Schwindelaufrufe zu Ramsch Verkäufen erinnerte.

III. „Ich kenne, verehrter H err Harden, nur einen Bruchtheil 
der Thatsachen, die in den letzten Jahrzehnten die Geschicke 
unseres Vaterlandes mitbestimmten, und stehe, gegen meinen 
W illen, dem politischen Treiben unserer Tage nur als Zu* 
schauer gegenüber. U nd  doch kram pft sich mir das Herz 
zusammen, wenn ich sehe, wie auch in dem neuen Staats* 
wesen gewirthschaftet wird. W ie, frage ich mich immer wieder, 
mag gar M ännern Ihrer A rt ums Herz sein, deren politischer 
Sinn sich in unzähligen Prophezeiungen als unbetrüglich 
erwies und die nun daneben stehen müssen, während das 
Letzte, was uns blieb, verlüdert w ird? Sie wiesen mit Recht
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darau fh in , daß M änner vom Schlag der Scheidemann, Ebert 
e tu tti quanti nicht an des Reiches Spitze gehören, weil sie 
der M itschuld an Allem, was D eutschlands Regirung seit 
dem ersten A ugust 1914 verbrach, nicht nur verdächtig, son# 
dem  auch überführt sind. W odurch  aber können sie sich 
halten? W o  sind die starken W urzeln  ihrer K raft? In der 
Nationalversam m lung. Deren M ehrheit hat die Regirung 
(oder Das, was sich so nennt) in ihren Aem tern bestätigt 
und hält sie' darin. D aß  Leute wie Scheidemann und Erz* 
berger nicht ihre M ängel erkennen, ist allzu begreiflich; und 
selbst diese E rkenntniß w ürde sie nicht zum R ücktritt be# 
wegen. H ier könnte nur die Nationalversam m lung helfen. 
W ird  sie es thun? N u r der T hor kann es hoffen. D ie ist 
ja, war schon nach der W ahl genau so schuldig wie die Re# 
girung selbst. Sie setzt sich ja zu vier Fünfteln aus den 
M ännern zusammen, die vier Jahre lang in den deutschen 
Volksvertretungen um die W ette in Patriotismus .machten* 
und sich in Völker Verhetzung nicht genug thun konnten. 
W ars denn nicht möglich, neue M änner zu wählen? Am 
Liebsten wäre mir die Bestim m ung gewesen, daß in die Na# 
tionalVersammlung nur Leute gewählt werden dürfen, die 
zuvor nie einer Regirung und  einem Parlament angehört 
hatten. D ann wären auch die alten, abgelebten Parteien ver# 
schwunden, die jetzt unter neuem N am en (weil sie sich des 
alten schämen) die Lebensluft Deutschlands verpesten. N eue 
Parteien hätten, freilich, auch ein anderes Institu t zu Reform 
an H aupt und G liedern gezwungen, ein Institut, dessen 
M itschuld mir nicht geringer scheint als die der alten Re# 
girung: die Presse. D ie hat im Krieg ihr redlich Theil da# 
zu beigetragen, daß die Regirunglügen in alle Gassen ver# 
breitet wurden. Sie behauptet, in einer Zwangslage gewesen 
zu sein. A ber nie und nimmer hätte eine Regirung ge# 
wagt, auch nur eine größere Zahl von Zeitungen zu ver# 
bieten, wenn die reinlichen Blätter zusammengehalten hätten. 
Alle sind schuldig: Regirungen, Reichstag, Nationalver# 
Sammlung, Presse; und wenn H err Scheidemann nach dem 
Staatsgerichtshofe ruft: vor den gehört er auch! D enn er 
hat mitgelogen oder sich so schmachvoll belügen lassen, 
daß  seine U nfähigkeit zu Staatsgeschäft für alle Ewigkeit
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«erwiesen ist. U n d  was von ihm gilt, gilt eben so Ton 
seinen Gefährten. W ie soll von solchen Leuten Besserung 
kom men? N u r das N eue, nicht das m it neuen Gewändern 
bekleidete Alte, kann Hilfe schaffen. W as ich noch vor 
W ochen für W ahnw itz hielt, heute w ird es mir verstand«« 
lieh: der G laube, daß nur eine neue Revolution uns in ein 
wahrhaft demokratisches D eutschland hinüberführen kann. 
Diese Revolution wird Vielen schmerzlich sein, sie w ird 
rauh w üthen wie ein Frühlingssturm , der manche Knospe 
knickt, manches Reis zerbricht, aber sie w ird den alten 
Staub und M oder mit wegfegen, den wir treulich aus der 
wilhelmischen Zeit m itnahmen. U nd  weil er fort m uß, 
deshalb m uß sie, so gefährlich sie sein mag, kommen, des* 
halb wird sie kommen, w ird sie schon heute von Vielen, auch 
in  der Schicht der .Gebildeten*, ersehnt und  erhofft.“

J u d e x  e r g o  c u m  s e d e b i t ,
Q u i d q u i d  l a t e t ,  a d p a r e b i t ,
N i l  i n u l t u m  r e m a n e b i t .

Die neue Revolution, die der Schreiber des dritten Briefes, 
ohne, vielleicht, ihre Gefahr ganz zu ermessen, herbeiwünscht, 
m uß kommen, wenn des Osterm orgens Feierstunde uns nicht 
die Auferstehung deutschen Gewissens bringt. D as w ürde 
die feige, entehrende A bleugnung gehäufter Schuld nicht 
dulden, w ürde die Lügenfluth, der jetzt breiter als je  alle 
Schleusenthore geöffnet sind, m it unüberschwemmbarem 
W illensw all dämmen und die eitlen, nach G enuß und M acht 
geilen Buben wegstäupen, die sich in Regirrecht erfrechen 
und deren U nfähigkeit zu so hohem A m t schon allzu deut* 
lieh erwiesen ist. Reißt m it der froh stimmenden K ündung 
solcher Auferstehungstunde der eherne Ruf einer Osterglocke 
uns vom Rand der Verzweiflung? N och klingt kein heller 
Ton in das O hr meiner Seele; nur das G edröhn von Erz* 
wänden, die ein in wilde D rohung  heftig ausschwingender 
Klöppel peitscht. „D ies irae, dies illa solvet saeculum in 
favilla.“ Dieser Tag des Zornes graut erst, rö thet dann 
unseren Himmel, wenn der Besiegte vor den Sieger, Deutsch» 
land vor die zu R ichtspruch versammelten Völker der Erde 
tritt. Tief Verborgenes wird dann offenbar und für jede Schuld

6
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von dem hoch thronenden Richter Sühne geheischt. Seid 
grasserer A nklage gewärtig, als Ih r jemals, unter härtestem 
A lbendruck, ahntet. D ichte Schwärme von Zeugen sind, 
Zehntausende, verhört, alle erstöberbaren V erordnungen und 
Armeebefehle, aus Belgien, N ordfrankreich, Rußland, Polen, 
Serbien, der W alachei und Türkei, sorglich ins Schuldbuch 
abgeschrieben worden. Beeidete Aussage w ird jede An* 
klage fest stützen. D aß unter gewährendem  A uge deutscher 
M achthaber armenische M änner gefoltert, geschlachtet, ihre 
W eiber und  Kinder in H urenhäuser geschleppt wurden. D aß  
Gefangene m ißhandelt, in Viehwagen und eklen Lagern, 
zwischen Leichen und  Särgen, dem H ungertod und tötlicher 
Seuche ausgesetzt, in der Feuerlinie beschäftigt oder süd* 
östlichen Bundesgenossen zu Sklavenarbeit geliefert, in Fron 
gegen die Heere ihres Vaterlandes gezwungen, andere, Finen, 
Inder, Iren, nach schlauer D rillm ethode, in H ochverrath 
erzogen w orden sind. D aß  jedes besetzte G ebiet, auch das 
„erlöste“ Polen (dem  der Erlöser jedes Kupferstückchen aus 
denFabriken brach), bis zu N acktheit ausgeraubt und überall, 
sogar im verbündeten U ngarn, wie von Raben gestohlen 
wurde. D aß  deutsche Batterien ihr Schlundfeuer aus den 
M ittelpunkten französischer Städte speien und dadurch die 
Briten zu Schlitzung der städtischen H auptadern nöthigen 
m ußten; daß Cam brai unterm inirt, in D ouai, nach der 
bescheinigten M assenverschleppung, eine W oche lang alles 
Plündern erlaubt, zu Verladung des Raubgutes der Eisen* 
bahnpark und die Packetpost überlassen war, in Avesnes 
m it dem vor den Engländern weichenden G eneralkom m ando 
ganze W agen voll kostbarer M öbel verschwanden, in dem 
La Fontaine*Haus von Chäteau*Thierry Offiziere die alten 
Bilder aus den Rahmen schnitten und  mitnahmen. D er in 
der W ilhelm straße m it Casement geschlossene Vertrag, die 
A kten über die Schandthaten der Paschas Dschemal und 
E nrer, über die E inkerkerung irischer Priester, die ihren ge* 
fangenen Landsleuten nicht E idbruch predigen wollten, die 
dechiffrirten Berichte eines bulgarischen Stabsoffiziers an seine 
Regirung, unzählige Photographien von Gefangenenlagern, 
von grundlos verw üsteter Heim statt, von H inrichtung und 
Leichenfledderei: Alles wird, seid gewiß,*dem nicht Gestän*
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«ligen vorgelegt. Viel mehr; meine Probenliste ist kurz. Ruft 
dann der von den Lawinen solcher Anklage U m dräute, was 
dran erwiesen wurde, sei das W erk  der W ahnzeit, die in 
Trüm m ern hinter ihm liege, so schallt ihm, von dem Sma* 
ragdstuhl der vier zu Rath vereinten Thiere her, die Posaune 
des siebenten Offenbarers ins Ohr. „D ie Form zerschlüget 
Ihr;  habt in neues Gefäß aber den alten Inhalt geborgen. 
Schein trügt uns länger nicht. D er Theatermajestät des auch 
seelisch V erkrüppelten, der in purpurn um M enschheit trauern* 
der Stunde uns zu .dreschen1 schwor, den Hochkam m  der 
Schmachbefehle mit dem Bild seines .alten G ottes4 putzte, 
in dem von M aschinengewehren und Panzerthürm en geschirmt 
ten H ofzug aus der H auptstad t zu seinen Praetorianern floh 
und, weils auch dort .unsicher*, dem Allerhöchsten Kriegs* 
herrn ^unsicher w urde, schmählich ins A usland desertirte, 
w ird H uld igung und G elübde nachgesandt. D er Heerführer, 
dessen N am e alle Völkerrechtsbrüche deckte, sitzt in unge* 
trübtem  Glanz. Dem  A frikaner Von Lettow* Vorbeck, der 
die Burentaktik besser als der ihn bekäm pfende Burenhäupt* 
ling zu nützen verstand und  dem wir den verdienten Lor* 
ber gönnen, der sich am Tag der H eim kehr aber hymnisch, 
laut, dem Kaiser verlobt hat und drum  nie ein Degen de r 
Republik sein dürfte , w ird ein Freicorps anvertraut und 
von der berliner Philosophenfakultät die D oktorw ürde ver* 
liehen: und damit der W elt verrathen, daß Ihr weder den 
alten Preußenbund von M ilitarismus und U niversität lockern 
noch dem läppischen Plunderbrauch siechender Kaiserei ent* 
sagen wollt. O bw ohl Ihr wissen m üßtet, daß Ihr in W est 
niemals einen zinsenden Sieg, nicht einen, erhaschtet, am 
Y ser/ vor Verdun und Amiens, zweimal an der M arne, noch 
anderswo furchtbare Niederlagen erlebtet und nur durch 
den W affenstillstand, den unsere M enschlichkeit gewährte, 
vor Heim athverheerung bewahrt wurdet, nennet Ihr Euch 
unbesiegt, zeihet uns grausamen Vernichtungwillens, stellet 
Euch, als könne der Friedensschluß nur die Geschäftsab* 
wickelung unter Gleichberechtigten werden, redet über den 
pariser Rath der Vier, als zeige nur eins seiner H äupter 
M enschenantlitz, wie zwischen Löwe, A dler und  Stier der 
Johannisoffenbarung, beschuldiget uns der schim pflichsten
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Laster: und  bittet uns mit dem selben Athem um schleu» 
nige Z ufuhr von N ährstoff für M agen und Gewerbe. W er 
von M ächten, denen er Schurkerei zutraut, H ilfe erfleht, 
w ird verdächtig, Vortheil höher als Selbstachtung zu schätzen. 
Sind Dem okratie, Republik, Sozialismus Euch etwa nurN oth* 
mittel, die der Patriotenzweck heiligt, nur Karten in einem 
Spiel, von dem  man, ist der G ew inn sicher eingesäckelt, zu 
ernstem T hun  aufsteht? W ir riechen die alte Lügenkloake, 
hören das G eklirr starrer M ilitaristenm oral; und erinnern 
uns des jedem  Einbrecher geläufigen Sprüchleins von der 
über G ebot erhabenen N oth , der G rundform el Eures Ethikers 
Bethmann, wenn wir die D rohung  lesen, nach dem A ngebot 
,ungerechten* Friedens den Bolschewiken, dam it sie recht 
rasch auch uns vergiften, weit alle Thore zu öffnen. D er 
U rkap ita listD ernburg ,der diese D rohung  drucken ließ, wird, 
heißts heute, der Finanzm inister Eures regirenden Sozialism us; 
Bankdirektor, Diam antenregisseur, W ilhelm anbeter, Rühmer 
der Lusitania*G roßthat: warum  nicht? Euer erster Unter* 
händler war der schwammige Gesinnungschieber Erzberger, 
der, in der vierten Kriegswoche, in einer .Denkschrift*, die 
am Tag des M arneverhängnisses ins H auptquartier platzte, 
Belgien, die französische Pas de Calais * K üste, Frankreichs 
M inettegebiet, Beifort, die N orm annischen Kanalinseln, Po* 
len, das Baltikum, Litauen, Egypten,Tunis, N igeria, den gan* 
zen Kongo und  einen gletscherhohen M illiardenhaufen for* 
derte, der ,in Jahre langen Ratenzahlungen* abzutragen wäre. 
In der vierten Kriegswoche; in einer D e n k sc h rif t, die lehrte, 
wie man Belgier und  Polen betrügen, alle vom Schwert ins 
Reich gepeitschten Fremden entrechten, versklaven, Rußland 
von Ostsee und  Schwarzem M eer absperren könne. D aß 
Ih r den Kerl, der, als Reklamirter, dann das edle Bestecher* 
gewerbe getrieben, Spione gezüchtet, unlesbare Zeitungen 
gegründet, die .W ahrheit ins Ausland* gescheucht, in den 
römischen Krypten G eheim pakte beschwatzt, m it dem W onne* 
gefurz seiner Propaganda zwei Erdtheile vergast, ein Mit* 
telgebirg von M illionen nutzlos verpulvert hat, nun, da er 
in H um anität, Rechtsfrieden, V ölkerbund macht, m it Amts* 
gewalt und Titel des Reichsministers striegelt, ist Eure Sache. 
Eben so, daß Ihr ihn hätschelt, weil wir gestattet haben,
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daß die neunzigtausend Polen, die wir, nach dem Vertrag 
in Danzig landen durften, von Eurem Bahnkörper durch den 
ganzen Flächenraum Eures Reiches getragen werden. W ir 
hatten in dieser Befördernsart, die schneller ans Ziel führt, 
auch sonst uns bequemer ist als Seetransport, eine Belastung 
Eures kranken Fernverkehrwesens und  eine D em üthigung 
Eures N ationalbew ußtseins gesehen, die wir dem von Polen 
G epeinigten nicht zumuthen wollten. D aß  aber dieser gro* 
teske Reichsminister, der dickbäuchig w andelnde Beweis wi» 
der allen G lauben an deutsche N ahrungnoth , gegen jede un« 
serer Forderungen, nachdem er sie angenommen hat, krei<* 
sehend, als gegen U nerhörtes, ,protestiren‘ und  die Entente 
,verbrecherischer Raubgier* anklagen darf, zeigt, m it wem 
Ihr uns Verkehr zum uthet und was wir von Eurer Treue 
und Redlichkeit zu erwarten haben. W enn durch den Rück* 
tr itt 'd e s  U nerw ünschten, der für die F irm a'B ethm ann & 
Söhne in der Schweiz die Genossenschaar feierlich betreut 
hat, in der deutschen Delegation, wo nicht ein M ensch m it 
politischem A uslandkredit sitzt, ein Platz frei wird, solltet 
Ihr auch dorth in  Euren Reichsminister pflanzen. D er ist,qua* 
l i t e d ’exportation*; und  könnte flink ausrechnen, was wir, 
nach der N orm  seiner und anderer Alldeutschenvorschläge 
von 1914, im fünften Kriegsjahr an Landzuwachs und Geld? 
tribu t fordern dürften.“ W ollen  wir warten, bis der Rüge, dem 
H ohn in so rauhes Furioso die Stimme schw illt? D er Tag, 
der Deutschlands W ortführer in Versailles sieht, darf von dem 
Trugnetz kein Fädchen mehr finden. N u r derM uth  zu höchster 
W ahrhaftigkeit, zu ehrlicher Sühne stiftet haltbaren Frieden.

N och hat kein in D eutschland von Am tes wegen Mäch* 
tiger irgendeinen Anklagesatz m itSchuldgeständniß besiegelt. 
W eil dieses Siegel für den versailler Vertrag gefordert wer* 
den könnte, haben unsere Regirer aus langen, schweren W ehen 
den Beschluß entbunden, einen Staatsgerichtshof zu schaffen. 
N u r deshalb; um der herben Schuldfrage mit dem Hinweis 
auf diesen Beschluß noch ein W eilchen ausbiegen zu können. 
W ie sauer er, noch im sechsten Lebensmonat der Republik, 
dem edlen Collegio geworden ist, kann die stumpfste Nase 
aus dem G esetzentw urf erwittern. Fünf Säulen der im No« 
vember geborstenen Staatsordnung, zehn von der National*
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Versammlung und dem Staatenausschuß aufzustellende solle» 
die H ebelwage tragen, die erweisen wird, wer „in der po* 
litischen und m ilitärpolitischen Leitung des Reiches“ (also 
nicht am H of, in H eer und  Flotte,^Parlamenten und  Presse) 
„zum  A usbruch, zur V erlängerung oder zum Verlust des 
Krieges beigetragen hat.“ Riechet Ih r den B raten?“ Lex 
Ludendorff; allenfalls auch Lex Tirpitz-Capelle. M an rechnet 
darauf, daß der Generalquartierm eister sich nicht hinter den 
Vorgesetzten verkriechen werde. Schon die H erren Helfferich, 
Zimm erm ann, Erzberger, Stumm, Kühlm ann wären kaum, die 
Scheidemänner gar nicht in die Schranken dieses Beweis* 
themas zuzw ängen ;undsind  an Verlängerung und Verlust des 
Krieges doch, wahrhaftig, nicht ohne Schuld. Regirung und  
Parlam entsm ehrheit (zwei Nam en für ein D ing) ernenne» 
die Richter, umgrenzen das Verfahren und  haben in dessea 
ganzem Lauf je einen Vertreter (zwei O rgane für eine Funk* 
tion), der immer das W o rt heischen kann. Eine wohlaus- 
ersonnene Klöppelmaschine, deren Schlitten und  Spulen fer­
tige „W ahrheit“ , m it zierlich geflochtenen Tressen und  Schnür* 
bändern, liefern werden. Ernsthaft über den Kram zu reden, 
wäre Zeitverschwendung. Kommt er je in Gang, dann, 
frühstens, im Hochsom m er; und w ird nach der zweiten Ver* 
handlung so langweilig wie die N ationalversam m lung. A ber 
in der Spiegelgalerie von Versailles, hofft unser K indskopf, 
w ird T and  selbst wie der T hron  des apokalyptischen Rich­
ters glitzern. Verlangst D u, ewig gefoppte W ählermasse, 
noch m ehr? D as A ktenbuch der Kriegsgenesis m it W ilhelm s 
Randglossen? D as prüfen, in Kautskys Fassung, zunächst 
die H erren Reichsminister, ungemein bedächtig, einer nach 
dem  anderen: ob es nicht schaden könne, nicht etwa bis in 
Friedensruhe zu verschließen sei. „Vom N utzen und N ach­
theil der H istorie für das Leben“ : höchst zeitgemäße Betracht 
tung. W enn  man D instag die Arbeiter*, Bauer*, Soldaten- 
Räthe sammt der Sozialisirung der Einzel- und Aktien*Be- 
triebe in den H öllentrichter verdammt, D onnerstag aber er* 
füh lt hat, daß mit ihnen die M inisterstühle purzeln m üßten, 
„verankert“ man „das System“, brüllt ins Land: „Es mar* 
schirtl Es ist d a l“ ; und blinzelt Aengstlichen zu: „Rahm en; 
zum Zweck der Schwichtigung. D er A nker hält; das D ing
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kom m t nicht vorw ärts.“ W ill der Feind durchaus einen leib* 
hatten P a zifis ten , so  schickt m an  ihm den P ro fesso r  Schücking, 
dessen Völkerrechtsbrauch von Tauchbootkrieg, Brest, Bu* 
karest, H inrichtung des Kapitäns Fryatt nicht im Geringsten 
erschüttert wird. Reckt sich die Schuldfrage auf: „D as Neu* 
tralengericht (das, zu U rtheil über die stärksten M ächte der 
Erde, nie zu erlangen gewesen wäre) habt Ihr, leider, ab* 
gelehnt; nun zwingt Ehrfurcht vor der M ajestät des Rechtes 
uns, in geduldiger D em uth den Spruch des deutschen Staats* 
gerichtshofes zu erwarten.“ Basta. „U nd  wenns den vier 
großen Thieren an der Seine nicht paßt, wenn sie uns gar 
einen Pakt anbieten, den wir in der A m tspfründe nicht über* 
dauern könnten, so spannen wir geschwind die National* 
V ersam m lu ng vor und  rasseln  m it s to lze m  Gelächter über 
den ganzen Krimskrams hinweg. Selbst der herrlich um* 
frisfrte Lichnowsky sagt ja, daß  sie uns weder bekriegen noch 
aushungern können, ohne sich unsere Läuse und Bolschew* 
bazillen ins eigene H em d und H aus zu holen. Also: fidel!“ 

W ie lange noch duldet, in M inisterpalästen und  Salon* 
wagen, in N ationaltheater und  Fürstenkeller, D eutschland den 
Spuk? W ie lange, daß  die Parasiten des Krieges, die Schma* 
rotzer der Revolution hastig, wie in Berlins Scheunenviertel ein 
Gaunerschwarm  Diebswaare, Stück vor Stück die Kronklein* 
odien deutscher M enschheit verschleißen? D urch  unserH aus 
schlich erst, stampft nun die Pest; gestern in den W eichen, 
heute unter der Achsel eine Beule, morgen im Nacken. Ist in 
N ord  A ufruhr in Blutbächen erstickt: schon glimmt neuer in 
Süd. Statt eines Reiches ein entschnürtes V ölkerbündel; statt 
einer Landwehr eine Söldnerhorde (für die, im Nam en der 
Deutschen und der Preußischen Regirung, bei Grund* und 
G eldkapitalisten gebettelt w ird). M ord  ist A lltagsereigniß; 
der infamste, die feige M euchelung zweier Gefangenen, Lieb* 
knechts und der Luxem burg, und  die ihr offiziös nachge* 
zettelte schuftige Lüge noch jetzt ungesühnt, noch/-immer 
in einem Bezirk, für dessen Rechtspflege die Genossen Heine 
und Landsberg verantwortlich sind.V ierundzwanzigM atrosen 
wider Recht, Gesetz, sogar Kriegsbrauch erschossen; zuvor und 
danach H aufen U nschuldiger. Frech willkürliche Standrechts* 
verkündung, die noch unter der selben Sonne den Verkünder
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den K opf kosten m ußte. Sozialdemokraten, die als Regirer 
nicht zu H aus, nicht draußen  das Vertrauen der Masse zu 
erwerben vermochten. Kröchen sie, die im N ovem ber noch 
„die M onarchie retten“, die Revolution! hindern wollten, 
ins D unkel: sofort w ürde aus den nur durch den K am pf 
um  diese Personen noch getrennten Proletarierdivisionen 
ein Corps, das die H eim ath von Pest erlösen könnte. D och 
dieBescholtenen kleben auf ihrem Sitz. U m  zu H aus ihre Mit* 
schuld am Kriegsgräuel zu verschleiern, haben sie die A rbeiter 
vom Brandstoff sittlich»politischer Fragen in Lohnkam pf ab» 
gelenkt, der aus seelisch D arbenden den Schwärmerwahn 
autflackem  ließ, blitzschnell müsse sich nun wenigstens das- 
G rundgebälk  der W irthschaft wandeln. Um  nicht vor dem 
A nhang draußen am W eltpranger zu schlottern, lassen sie 
alltäglich die A blehnung jedes unm ilden Friedensvertrages 
ausschreien. Trotzdem  sie den A ngebotsplan nur aus wir* 
rem Preßgelall kennen. U nd  ihr Gesinde, das jüngst noch 
Bethm anns, Bissings, Jungwilhelm s Livree trug , vehmt 
jeden W illen zu Schuldbekenntniß und Sühne. In  einem bis 
in Schachtstiefe zerrütteten, völlig erschöpften Lande, dessen 
Geldzeichen um zwei D rittel entw erthet sind, das keine Roh* 
Stoffe ha t, keine bezahlen kann und ohne W ohlwollens* 
kredit der W eltm ächte nie w ieder, niemals in O rdnung 
käme. Fluchet Denen, die uns dahin brachten; doch lasset 
Euch nicht in den Bluff halbirrer Herrschgier, in Hochstapler* 
politik und geckige M eßbudendiplom atie verleiten. W eil den 
Schwindlern und M etzlern alles nach Idealism en Langende 
zu den Kom m unisten entläuft (die das betitelte G eschmeiß 
Strolche schilt), ist die G efahr verschwemmender Springfluth 
viel näher, als B ürgersdum pfheit ahnt. D u  bist verloren 
deutsche Sozialdemokratie, w enn D u  die m it dem Kains« 
mal Gezeichneten nicht in den Schatten weisest. D ir leuch* 
tet und  blüht, deutsches Volk, kein O stern, wenn D u nicht 
um  jeden in W ürde  zu zahlenden Preis D ir die Mensch* 
heit versöhnst. Sittlich uns, im Seelengewölb, zu erneuen, 
aus den Taum eln des Allzermalmers in die Lauterkeit star^ 
ker, nur vor gotthaftem  G eist in A ndacht gebeugter G üte 
aufzuerstehen, ruft uns die Glocke. H orchet: aus jeder 
Knospe pocht, noch einmal, neuen Bundes Verheißung.
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag der 
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Ilse, Beigtiaii-liniengßillüHlt zu Gnlte II» . IL-L
Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden zu der am

Donnerstag, den 24. April 1919, nachm. 3 Uhr,
in B e r l i n ,  Burgstr. 24, in den Geschäftsräumen der Mitteldeutschen 
Creditbank, stattfindenden ordentlichen

Hauptversammlung
hierdurch eingeladen.

T a g e s o r d n u n g .
1. Vorlage des Geschäftsberichtes für das Geschäftsjahr 1918 mit den 

Bemerkungen des Aufsichtsrates;
2. Genehmigung der Bilanz mit der Gewinn- und Verlustberechnung 

für das Geschäftsjahr 1918 und Beschlußfassung über die Verwendung 
des Reingewinns;

3. Entlastung des Vorstandes;
4. Entlastung des Aufsichtsrates;
5. Wahlen zum Aufsichtsrat;
6. Genehmigung beantragter Umschreibungen von Vorzugsaktien.

Die Stammatttionäre, welche an der Hauptversammlung teilnehmen 
wollen, haben den Aktienbesitz, hinsichtlich dessen sie ein Stimmrecht in 
der Hauptversammlung ausüben wollen, spätestens am Donnerstag, den 
17. April 1919, bei der GesellschaftsKasse der Gesellschaft in Grabe 
Ilse und Berlin oder

in Berlin bei der Mitteldeutschen Creditbank und der Direktion der 
Disconto-Gesellschaft, 

in FranKfart a. M. bei der Mitteldeutschen Creditbank und der 
Firma Gebr. Sulzbach, 

in Hamburg bei der Vereinsbank und 
in Cöln a. Rh. bei dem A. Schaffhausen'schen Bankverein 

schriftlich anzumelden und bis zu demselben Termine diesen Aktienbesitz 
bei der Stelle, bei welcher die Anmeldung erfolgt ist, oder bei einem 
Notar mit einem doppelten Nummernverzeichnis zu hinterlegen, dessen 
eines abgestempeltes Stück als Eintrittskarte in die Hauptversammlung und 
als Ausweis zur Empfangnahme der Stimmkarte dient.

Die VorzugsaKtionäre haben nur die Anmeldung ihrer Vorzugs­
aktien mit Nummernaufgabe bei dem Vorstande der Gesellschaft in Grube 
Ilse zu bewirken, um an der Hauptversammlung teilnehmen zu können. 
Stimmberechtigt sind nur die im Aktienbuche eingetragenen Besitzer der 
Vorzugsaktien. Zur Vertretung ist eine privatschriftliche Bevollmächtigung 
erforderlich.

Grube Ilse, N.-L., den 2. April 1919.

Ilse, Bergbau-Actlengesellschaft
S c h u m a n n .  M ü l l e r .



12./19. April 1919 —  Di e  Zu k u n f t  — Nr. 27/28

Hi Vom Büchermarkt ÜUS
Unsere Leser kennen Strindberg, und wenn sie für diesen größten 

moderner Skandinavier Interesse haben, so muß sie in ebenso großem 
Maße der von ihm entdeckte Dichter Peladan interessieren. Zum 60. Ge­
burtstag des erst vor kurzer Zeit Verstorbenen bringt der VeHag Georg 
Müller eine Ausgabe seiner Werke heraus, die unsere Leser in dem bei­
liegenden Prospekt der Firma angezeigt finden. Wir empfehlen denselben 
der größten Beachtung.

Wilson. Das parlamentarische Werk des Präsidenten in seinen Reden. 
Herausgegeben von Legationssekretär Dr. G e o r g  A h r e n s  und Dr. Car l  
Br i n k ma n n .  Verlag von D i e t r i c h  Re i me r  (Ernst Vohsen), Berlin 
SW. 48, Wilhelmstraße 29. Prachtband von 400 Seiten. Preis M. 14.—, 
gebunden M. 16.—.

Grundlegend für jede Urteilsbildung über die Staatsphilosophie des 
Mannes, der heute an erster Stelle zur Entscheidung über das Schicksal 
der Welt und damit auch Deutschlands berufen ist, sind seine Reden. 
Das Werk enthält die Reden Wilsons in sorgfältigster Uebersetzung von 
Beginn seiner Präsidentschaft im Jahre 1913 an bis Februar 1919 rach 
seiner ersten Rückkehr von der Pariser Konferenz nach den Vereinigten 
Staaten in erstmaliger vollständiger Ausgabe. Einige politisch hochbedeut­
same Reden erscheinen damit überhaupt zum ersten Male in deutscher 
Sprache, während die Mehrzahl bisher infolge der Zensur nur lücken\x eise 
bekannt war.

Ludo Moritz Hartmann, der Gesandte der Deutsch-österreichischen 
Republik in Berlin, hat im Verlage von Friedrich Andreas Perthes A.-G. 
Gotha ein großes zwölfbändiges Sammelwerk: „Weltgeschichte in gemein­
verständlicher Darstellung" vorbereitet, dessen erster und dritter Band 
»Einleitung und Geschichte des alten Orients“ und »Römische Geschichte" 
soeben erscheinen. Nicht allzu häufig wird es heute mehr Vorkommen, 
daß der Geschichtschreiber auch zugleich berufen ist, selber Geschichte zu 
machen. Hartmann hat im Rahmen des Unternehmens auch den wich­
tigsten Band übernommen, die Ge s c h i c h t e  des  l e t z t en  J a h r h u n d e r t s ,  
die damit wohl zum ersten Male von einem Forscher bearbeitet wird, der 
zugleich in führender Stelle politisch tätig ist. Für die jetzt erschienene 
Römische Geschichte hat Hartmann die »Aeltere römische Geschichte" und 
den »Untergang der antiken Welt" geschrieben. Aus der Ankündigung 
der »Weltgeschichte in gemeinverständlicher Darstellung" interessiert ferner, 
daß die „Griechische Geschichte" von E. Ciccotti und die „Geschichte 
der französischen Revolution" von G. Bourgin, also von angesehenen Ge­
lehrten des bisher feindlichen Auslandes, bereits im Frühjahr 1919 er­
scheinen werden.

Eine Kriegsbeschädlgten-Zeitung. Unter dem Titel »Neue Kraf t "  
erscheint seit kurzem in dem Verlag von F. Ruhl ,  Stuttgart, Mozartstr. 36a, 
eine illustrierte Halb-Monats-Schrift, die die Interessen der Kriegsbeschädig­
ten, Kriegsteilnehmer und ihrer Hinterbliebenen wahrnimmt.
----------------------7 ----------------- ---------------------------
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Bennen zu Karlshorst.
1. Tag:

Ostermontag, den 21. April, nachm. 3 Uhr, 7 Rennen u. &.: 
O ste rp re is. 3 0 0 0 0  M a rk .

Fahrplan der Vorortzige über Stadtbahn siehe Anschlagsäulen. Außer­
dem Stadtbahnverfcindung von Charlottenbarg, Friedrichstraße nach 
Niederschöneweide, sowie von Görlitzer Bhf. nach NiederschÖMweide,
von hier in 15 Minuten ca. zu Fufl zur Rennbahn Karlshorst. — Straßen- 
bahnverbindungen: 1. vom Schlesischen BW. über Stralau-Treptow 
nack Obersefcöneweide; 2. von Bahnhof Niederschöneweide nach 
Rennbahn Karlshorst; 3. vom Alexanderplatz nach Priedrichsfelde; 

4. von Friedrichsfelde nach Rennbahn Karlshorst.

Deutsche Hypothekenbank
in Meiningen.

Die für das Jahr 1918 auf 7^2 %  festgesetzte Dividende ge­
langt mit M 22,50 für die Aktie zu J t  300, J t  90 für die Aktie
zu JC 1200 vom 9. d. Mts. ab zur Auszahlung.

Meiningen,  den 7. April 1919.
Deutsche  Hypothekenbank.

Für Freimaurer, Monisten und 
Freidenker!

„Anticipando“
(philosoph. Sentenzen), von A. W. M. Funder.

Preis 40 Pfg. in allen B uchhandlungen, 
bei E insendung von 45 Pfg. durch 

Fr. Heye N achfelg., B uchhandlung, 
Hamburg 19.
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In Jeder Ehe!!!
sollte u n b e d i n g t  d a s  neu erschienene Buch von F r i e d r .  R o b e r t  m it 26 er­

läu ternden  Abbildungen

Die Offenbarungen 
im Geschlechtlichen

gelesen w erden. Von der W issenschaft ist das Buch rückhaltlos unerkannt, 
e i d e r  w a r  e s  in  l e t z t e r  Z e i t  v e r b o te n .  W er das Glück seiner Ehe 

festigen, w er die Qualen, welche Eheleute so oft w ährend der besten Lebens­
ja h re  empfinden, beseitigen will, dem em pfehlen w ir dieses a u f  k l ä r e n  de 
W erk . Es w ird wie eine Befreiung von Not und Pein empfunden werden. 

Mk. 4,50, Nachnahme 40 Pf. mehr.
Varlag K. Hauoke, Berlin Y, Brunnenstr. 27

Soeben erschien:

von Prof. D r .  S t e i n h a u s e n ,  Major d. L. 
P re is  M. 1,50.

Steinhausen vereint die Schulung des Historikers mit der Sach­
kenntnis des Offiziers. Er versteht es, inmitten der allgemeinen Auf­
regung und Anklage, kühl, kritisch und sachlich zu bleiben und man 
möchte seine Schrift in den Händen aller Militärs und Politiker wissen.

VERLAG FRIEDRICH ANDREAS PERTHES A.-G. GOTHA.
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Zeppeline, Maybach - 
Motoren und Persius.
In der durch den Stralkenlinndel verbre ite ten  B roschüre: ..Tirpitz, der Toten­

gräber der deutschen F lo tte ' sucht K apitän a. D. Persius d ir Erfol j losigkeit derLuft- 
scblffahrt zu beweisen und schiebt die Ursache der technischen Unvollkom m enheit 
der Zeppeline, insbesondere ihrer Motoren zu; er rich tet Angriffe gegen das W erk 
des Grafen Zeppelin und gegen den Maybach-Motorenbau G. in. !>. H , F riedrichs­
hafen. Persius schöpft aus trüben Quellen, das ihm zugetragene Material is t 
i'al sch. Dazu einige Beispiele:

Was sagt Persius?
1. „Die Erfolge unserer Luftschiffe im Kriege waren m ilitärisch sehr gering.“ 

r Man darf jedoch sagen, daß die Luftschiffe sehr häufig erst infolge Mangels 
genügender Bewegungsfähigkeit in den Hereich der feindlichen Waffen gerieten .“

2. .Technische Unvollkom m enheit der K onstruktion, besonders auch der Motoren, 
wur die eigentliche U rsache (der E instellung  der Luftschiffahrt) . . . .“

3. ..Im merhin bleib t eine außerorden tlich  hone Zahl von Fällen übrig, bei 
denen feststeht, daft lediglich die Schuld an der m angelhaften Beschaffenheit 
der Motoren lag  . . .

Tatsachen dagegen:
Eine einzige Meldung von „L 11“ h a t die gesam te deutsche F lo tte  vor sicherm 

U ntergang bew ahrt!
„L 68“ wurde auf der F ah rt nach D eutsch-O stafrika m it Aerzten, Arznei­

m itteln  und Munition (insgesam t rund 15t Betorderungsgut) flber Cartum  wegen 
angeblicher Gefangenschaft, der Schutztrnppe zurflekgerufen und langte ohne 
Zwischenlandung nach 98stündiger F ah rt m it Betriebsstoffen für w eitere drei 
Tage vollkom m en betriebsfertig  im A usgangshafen an. Zurückgelegte Strecke 
Ober 7000 k m !

U nunterbrochene tagelange A ufklflrungsfahrten auf See, davon eine Aber 
100 Stunden.

Eluige amtliche Berichte 
der Kommandos der Fliegeryerblinde über 

Maybach-Motoren:
Kofl. 8 : »260 P . S. Maybach-Motor hat sich w ährend seiner zweim onatigen Be­

triebsdauer auf allen Flügen und in allen Höhen bew ährt!“
Kofl. 5: „260 P. S. Maybach-Motor auf das glänzendste bew ährt, so daß er nicht 

genug gelobt werden kann .“
Kofl. 4: „280 P. S. Maybach-Motor h a t sich in jeder Beziehung hervorragend 

bewahrt“
Was sagt der Feind?

Eine französische Stim m e: La Groix, P aris, 26. August 1918:
„Le 300 hp Mavbach se ra it plus sim ple et plus regu lier que 
le 260 hp . . - >
(einer anderen Firm a).

E ine englische S tim m e: „A eronautics“ vom 28. A ugust 1918 (Uebers.):
„Gegenüber allen feindlichen M otorbauarten is t die A rbeit 
zweifellos sehr viel vollkom m ener . . . "

NB. Es bandelt sich hierbei um denselben Motor, der in letxter Zeit im 
Luftschiff verw endet wurde.

Front und Feind sagen die Wahrheit!
P ersius w ird schlagend w iderlegt in der soeben erschienenen Broschüre 

Zeppeline, Maybach-Motoren und P ersiu s“ von C o ls m a n ,  G eneraldirektor des 
Luftschiffbau Zeppelin, und Carl M a y b a c h , D irektor der Maybach-Motorenbau 
G. m. b. H., Friedrichshafen.

Zn bestehen zum Preise  von 30 Pfennig durch den

Verlag Wilhelm Borngräber, Berlin W, Prinzregentenstr. 63,
bei allen  B uchhandlungen, in allen Zeitungs-Eiosken u. Bahnhofsbuchhandlungen.

F ü r  Inserate  verantw ortlich: C. Jäusch, Tegel.
Druck von Pa6 b Garleb G. m. b. H., Berlin W 57, BOlowstr. UU.


